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GRENZGEBIETE DER WISSENSCHAFT

32. Jahrgang 2-1983 Resch Verlag

ANDREAS RESCH

BIOS

Die in GW 1/83, Seite 29 — 56 mit Physis begonnene Beschreibung der
Begriffe Physis, Bios, Psyche und Pneuma wird hier durch die Darlegung
der geschichtlichen Entwicklung des Begriffes Bios (Zoe) fortgesetzt. Da
der Biosbegriff durch die fast ausschließliche Annahme des philosophi—
schen Dualismus (Materie —— Geist, Leib — Seele) sehr vernachlässigt wur—
de, wird hier auf die Bedeutung dieses Begriffes in der Antike näher ein-
gegangen. Die Weiterentwicklung des Begriffes bis zur Gegenwart wird
im Buch: Andreas Resch: «Physis, Bios, Psyche, Pneuma» 1984 erschei-
nen.

I. EINFÜHRUNG

Das Substantiv ßiog (bios), das erstmals bei HOMER1 vorkommt, lei—
tet sich vom entsprechenden Verb ßtöco (bioo), leben, im Sinne der kon—
kreten Erscheinungsweisen und Äußerungen des Lebens ab.2 Bios be—
zeichnet nämlich die Lebensdauer und Lebenszeit im Sinne der indivi—

duellen Lebensweise und ist so mit Ethos verwandt.3 Speziell meint
Bios die individuelle Lebensweise des Einzelnen. Diese Lebensweise ist

jedoch nicht als geschichtliche Einmaligkeit zu verstehen, sondern als

typische überzeitliche Verhaltensweise neben anderen Gestaltungs—
möglichkeiten des Lebens.4

Die Bedeutung von Bios bekommt noch dadurch eine besondere
Ausprägung, daß schon bei HOMER neben Bios Qco (zoe), Cv (zen),
steht, die im Griechischen die physische Lebendigkeit der organischen

Wesen, der Tiere und Menschen, aber auch der Panzen bezeichnet.

1 J 16, 138
2 PLATON: Symp. 181d, 203d; Leg. 770a; VII, 802a
3 Der biologos— oder ethologos- ist nicht der «Biologe», sondern der Charaktersteller,

der Schauspieler
4 PLATON: Leg. 1L 663b; Resp. 61 Tdff)

Grenzgebiete der Wissenschaft 32. Jg. 2-1983



74 Andreas Resch

Zoe ist nicht ein Ding, sondern die Lebendigkeit, die alle Lebewesen
charakterisiert.5 Gestalt erhält die Zoe praktisch erst in einem indivi-

duellen Bios, in dem sie das Leben gewinnen oder verlieren kann. Häu—

fig gehen die Bedeutungen von Bios und Zoe ineinander über, weshalb

auch später das lateinische Vita unterschiedslos den beiden griechi—
schen Termini entspricht.6

II. ALTERTUM

Wie einleitend bemerkt, finden sich die Begriffe Bios und Zoe erst-

mals bei HOMER, der z. B. die Götter bsia Ccöovrsg (reia zoontes), sor-

genlose Lebewesen nennt.7

1. Die Vorsokratiker

Die vorsokratische Philosophie umfaßt die Zeit vor Sokrates (Anfang
des 6. bis Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr.) und sucht bei ihrem

Hauptinteresse an der Frage nach den Urgründen der jetzt bestehen-

den Welt, auch bei der Frage nach dem Leben die Urgründe zu erfas—
sen.

So ist nach DIOGENES von Apollonia die Psyche aller Quitcov (zoion)
die gleiche, nämlich dp (aer = Luft):
>>Und auch bei allen Lebewesen ist die Psyche dasselbe, Luft, die zwar
wärmer ist als die äußere, in der wir uns befinden, jedoch Viel kälter

als die an der Sonne.»8

5 Zoe wurde als die selbstverständliche Gestalt des Seins des Menschen verstanden,
die nie als göttliche Gestalt gedacht wurde, wenngleich der Name Zeus etymlogisch von
zen abgeleitet wird (Cornut Theol Graec 2p3, 5ff)

6 WALDE-POKORNY I 836, 668f, 670
7 116, 138
8 H. DIELS: Die Fragmente der Vorsokratiker griechisch und deutsch. — 6. verbesserte

Auflage / hrsg. von W. KRANZ: I. — III. Bd. — Berlin: Widmannsche Verlagsbuchhandlung
I (1951), II und III (1952). Die Fragmente werden nach Diels zitiert; Diels II 61, 15
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a) Heraklith und Empedokles

Auch bei HERAKLITH hat Zoe eine rein immanente Bedeutung als
Lebendigkeit des Ganzen, die sich in den einzelnen Phänomenen des

organischen Lebens entstehend und vergehend individualisiert:
«Unsterblich: Sterbliche, Sterbliche: Unsterbliche, denn das Leben die-

ser (Ccöweg / Zontes) ist der Tod jener und das Leben (ßiov /, bion)
jener der Tod dieser.»9
«Leben (610g): des Bogens Name also ist Leben (ßiog : ßiog) sein
Werk aber Tod.»10

Bei EMPEDOKLES kommt hingegen die Gegenüberstellung des über-
dauernden Lebens (Bios) zum individuell vergänglichen Leben (Zoe)
deutlich zum Ausdruck:
«Und schauten sie in ihrem Leben vom (All)leben (Cwot ßiou / zoesi
biou) nur einen kleinen Teil, so fliegen sie raschen Todesgeschicks wie

Rauch in die Höhe getragen davon, von dem allein überzeugt, worauf

jeder einzelne gerade stieß bei seinen mannigfachen Irrfahrten, und

doch rühmt sich jeder, das Ganze erfunden zu haben.»11

b) Demokrit

Nach DEMOKRIT ist das Leben ein Gegenstand der Physik, wobei die

Ursache der Zoe in der Psyche liegt:

«Die Menschen glauben, es gehöre von Natur wie nach einem Urzu—

stande zu den notwendigen Dingen, für Nachkommenschaft zu sorgen;
ebenso steht es offenbar auch bei den übrigen Lebewesen (Cobtowt /

zoioisi) So ist der natürliche Instinkt aller Wesen, die Psyche

(woxfjv / psychen) haben.»12
Die Psyche quält aber den Leib und soll daher verurteilt werden:

«Wenn der Leib (otbuottt / somati) gegen die Psyche einen Prozeß bekä—
me wegen der Schmerzen und Mißhandlungen, die er während des

ganzen Lebens (Itdvra töv ßiov / panta ton bion) erfahren, und er selbst

(Demokrit) Richter über die Anklage würde, so würde er gern die Psy-

che verurteilen.»13

9 HERAKLEITOS: Fr 62 (Diels I 164)
10 HERAKLEITOS: Fr 48 (Diels I 161)
11 EMPEDOKLES: Fr 2 (Diels I 309, 3)
12 DEMOKRITOS: Fr 278 (Diels II 202 — 203, 15,5
13 DEMOKRITOS: Fr 159 (Diels II 175, 20)
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Trotzdem spricht DEMOKRIT dem Leben Unsterblichkeitsbedeutung

zu, wenn er sagt:
«Das Beste für den Menschen ist, sein Leben (töv ßiov / ton bion) so-
viel wie möglich wohlgemut und so wenig wie möglich mißmutig zu

verbringen. Dies wird aber dann der Fall sein, wenn man nicht am
Sterblichen seine Lust findet.»14

c) Die Pythagoreer

Nach den Pythagoreern ist die Wärme (Üapuöv / Themen) die Ursa-

che des Lebens (Ccm‘ig dittov / zoes aition)15

2. Die attische Philosophie

Die Periode der attischen Philosophie reicht etwa von der Mitte des
5. Jahrhunderts bis Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. und legt wie beim

Physisbegriff16 mit PLATO und ARISTOTELES eine eingehende Be—

schreibung des Bios- und Zoebegriffes vor, wobei in der philosophi-
schen Argumentation und Reflektion der Lebensbegriff in Verbindung
mit den Problemen der Seele, der Bewegung und des Aktes gebraucht

wird, ohne jedoch eine eigentliche Untersuchung über den Begriff des
Lebens als solchen zu geben.

a) Platon

Während in der vorsokratischen Philosophie die Begriffe Bios und
Zoe mehr die Funktion der Beschreibung der Lebensdauer und der
Lebensweise hatten, werden bei PLATON (427 — 337) Bios und Zoe
(scheinbar erstmals) mit philosophischer Bedeutung verwendet. Nach
PLATON ist nicht nur das einzelne Individuum, sondern der ganze Kos-
mos ein lebendiger Organismus (Ccöov ä’uwuxov / zoon empsychon).17
Selbst die Götter werden größtenteils in Analogie zum menschlichen
Leib-Seele-Dualismus als Lebewesen vorgestellt (Ct'öa / zoa), wobei

14 DEMOKRITOS: Fr 189 (Diels II, 183, 15), siehe noch weitere Angaben bei Diels
15 DIELS:I449, 18
16 A. RESCH: Physis. — Grenzgebiete der Wissenschaft, Jg. 32 (1983) 1, S. 29 — 56
17 PLATON: Tim 30b
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PLATON, wie dies schon bei den Vorsokratikern anklang, zwischen

sterblichen (Üvntd / thneta) und unsterblichen (ÖLÜdvam / athanata)
Lebewesen unterscheidet. Allerdings sind die Götter, die als unsterb—

lich gelten (die Gestirne), nicht die höchste Gottheit, denn die Unsterb—

lichkeit dieser göttlichen Wesen (Zoa) besagt nur unendliche Dauer in
der Zeit, während der höchsten Gottheit zeitlose Ewigkeit zugeschrie-

ben wird, weshalb von ihr Zoe nicht ausgesagt werden kann.18
Die Zoe wird von PLATON nämlich mit der inneren Bewegung, der

Selbstbewegung identifiziert im Unterschied zur mechanischen
Bewegung,19 wobei die Psyche das Prinzip des Lebens darstellt, wes—
halb Zoe und Psyche wesenhaft zusammengehören.20 Es muß hier al-
lerdings noch hervorgehoben werden, daß nach PLATON das Leben sei«

ne Eigentlichkeit in der Vernunft (voög / nous), in der Reflexion

(Üempio. / theoria) gewinnt.21 In diesem Zusammenhang ist auch die
adverbiale Bestimmung wie «eigentlich leben» (86 Qv / zen) zu
nennen, was man nicht nur idealistisch, sondern auch naturkonform

bezeichnen kann, wie dies aus den Wendungen, schön und recht leben

(Cv dkiov Kai öpüötepov / zen kallion kai orthoteron),22 und vor
allem kosmis ch leben (Koonicog Cv / kosmios zen),23 hervorgeht.

Konkrete Gestalt erhält die Zoe auch nach PLATON in einem indi-
viduellen Bios. der die Lebensweise, den Charakter bezeichnet und

daher mit Ethos nahe verwandt ist.24 Es kann aber auch vom Bios der

Tiereg5 und Götter26 gesprochen werden, doch dann ist der Bios der

Gattung gemeint, während die Bioi (hier kann der Plural gebildet wer—
den) der Menschen «ihre individuellen Lebensgestaltungen sind, frei-

lich unter der spezifischen griechischen Voraussetzung, daß es nur

begrenzte Möglichkeiten des Bios gibt, und daß in einem rechten Bios

eben der Bios der Gattung Mensch rein zur Erscheinung kommt.»27

18 PLATON: Phaedr 246c ff
19 PLATON: Phaedr 245c ff: Leg X 895c ff
20 PLATON: Phaedr 245c ff; Soph 248e ff
21 PLATON:Resp-195c
2?. PLATON: Menex 248d, a
23 PLATON: Leg VII 806e
/*' Siehe Anmerkung 6
25 PLATON: Phileb 21c
26 PLATON: Phaedr 247e
2T R. BL'LTMANN: A. Zoe im griechischen Sprachgebrauch. - In: Theologisches Wör’

terbuch zum Neuen Testament, hrsg. G. KITTEL: unveränderter Nachdruck von 1935. —
Stuttgart: Kohlhammer 1955. S. 837
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Bios kann auch in dem äußerlichen Sinne der Lebensführung wie Be—

ruf, Lebensunterhalt, vor allem aber im Sinne des Lebens, das in der

Wahl ergriffen wird28 und unter der Frage seiner Eigentlichkeit steht,

die durch die Frage nach den lebenswerten Bios (ßiog ßimtög / bios
biotos),29 nach dem Heil (omtnpia TOÜ ßiou / soteria to biou)30 und

nach dem Ziel (tähstog ßiog / teleios bios)31 zu beantworten ist. Eine
Antwort auf diese Frage kann z. B. die Aussage bilden, daß der Bios

nur in der Polis (Stadt) lebenswert ist.32 Damit wird auch gesagt, daß

der Nomos (Gesetz) den Bios des Menschen regelt.33

b) Aristoteles

Nach ARISTOTELES (384 — 322) ist Zoe spontane Ernährung, Wachsen

und Abnahme.34 Sie begründet den Unterschied des Beseelten
(äuwuxov / empsychon) vom Unbeseelten (dwüxou / apsvchou),35 wo—
bei auch den Pflanzen Leben zugesprochen wird.36 Zudem betont ARI—
STOTELES, daß nur Körper (ocöuam / somata) als lebend gelten kön-

nen, weil die Psyche nur im Soma existiert.37 In diesem Sinne wird
auch die menschliche Zoe als Naturphänomen verstanden und unter—
scheidet sich von den Tieren und Pflanzen nicht dadurch, daß sie mein
individuelles Leben ist. Ebenso wird der Tod, der Gegensatz des Le—
bens, als Naturphänomen verstanden. Er ist das natürliche Ende des
Lebens und gehört somit zu ihm.38

Bei der Diskussion über das Verhältnis zwischen Sein, Leben und

Vernunft spricht ARISTOTELES dem Sein als ersten unbeweglichen
Beweger und damit der Gottheit Zoe zu,39 obwohl hier die Gottheit als
reine Vernunft (voÜg / nous) jenseits des Kosmos steht. Dies ist

28 PLATON: Phileb 21d; Resp 617d ff
29 PLATON: Ap 38a
30 PLATON: Prot 356d e
31 PLATON: Leg VII 803a f
32 PLATON: Ap 37d; Prot 326b
33 PLATON: Leg II 663a; 803a
34 ARISTOTELES: De An II 1,412a 14
35 ARISTOTELES: De An II 2,41351 21
36 ARISTOTELES: De An II 2,413a 22ff
37 ARISTOTELES: De An II 412a 19ff, 412bff
38 ARISTOTELES: De An II 1 412a 14i
39 Vgl. H. KRÄMER: Zur geschichtlichen Stellung der aristoteleischen Metaphysik. —

Kantstudien 58 (1967) 352; ARISTOTELES: Metaph XI 7 p1072b 28 ff



Bios 79

dadurch gegeben, daß nach ARISTOTELES derAkt (äväpysm / energeia)
des Nous die Zoe, der Akt (energeia) des göttlichen Nous das höchste

und ewige Leben (C0311 dpio TT] Kai diötog / Zoe ariste kai aidios) ist.40
«In dieser Bestimmung kommt jedoch zutage, daß auch das griechische

Denken unter Q0311 ursprünglich noch mehr und anderes versteht, als
was durch den naturwissenschaftlichen Begriff Q0311 ausgesagt ist, in

dem C0311 in grundsätzlich gleicher Weise von Menschen wie von Tie—
ren und Pflanzen gebraucht wird. Wird die C0311 der Gottheit als das
voeiv (noein : denken) als die Ü803pt'ot (theoria : Reexion) be—
schrieben als die dpio I11 (ariste z beste), als udptötng (makariotes :
Glückseligkeit) gekennzeichnet, so ist der hier bestimmende Begriff

C0311 von dem genommen, was der Mensch selbst als seine höchste und
für ihn charakteristische Möglichkeit versteht, von der Üempid. Sofern
freilich das vosiv und Üewpeiv nur als eine an einem Naturphänomen
vorfindliche öövautg (dvnamis = Kraft) verstanden wird, wie dioünotg
(aisthesis : Wahrnehmung) und Kivno 1g (kinesis : Bewegung) (Aristo-
teles An IT, 2 p 413a 23ff), läßt es sich noch als eine Äußerung der als
Naturphänornen verstandenen C0311 begreifen. Aber tatsächlich führt
das Verständnis des voög darüber hinaus; wie er denn auch als das von

der vitalen C0311 Verschiedene bezeichnet werden kann, das Üöpdüev
(thvrathen : von außen) in die Seele gekommen ist (Gen An II 736b

27i; 744b 21), und das das Göttliche im Menschen ist.»4‘1

Wie sonst im griechischen Sprachgebrauch werden auch bei ARI—
STOTELES Qv (zen : leben) und ßtoüv (bioun : leben), wie auch Zoe
und Bios oft synonym gebrauchtf12 Zudem unterscheidet ARISTOTELES
mit PLATON43 drei Bioi als gegebene Grundmöglichkeiten für den
Menschen. So wird seit ARISTOTELES die Dreiteilung der Bioi in den

genießenden (dnoltuuontco’g ‚/ apolaustikos), handelnden (ItdttKÖg

/’ praktikos) und den spekulativen (ÜecopnttKÖg / theoretikos) Bios
(Lebensform) üblich.“

40 ARISTOTELES: Metaph XI Tp 1072i) 26 ff; hier liegt die Theorie von der Priorität
des Aktes (Aktualisierung) gegenüber der Potenz zugrunde.

41 R. BL'LTMANN: A. Zoe im griechischen Sprachgebrauch, S. 835; die in Klammern
gesetzten Transkriptionen und Übersetzungen wurden vom Autor dieses Beitrages ein-
gefügt.
t" 42 ARISTOTELES: Eth Eud I ip 1215a 4 usw.

43 PLATON Phileb 22a
4—1 ARISTOTELES: Eth Nic X B p 117813 20 ff; Metaph X19p TOT—ib 25

Grenzgebiete der K‘Vissenschaft 32. Jg. 2—1983
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Ebenso ist nach ARISTOTELES die Zoe, sofern sie als Naturphäno—

men verstanden wird, wie wenn sie sich im individuellen BiOS verwirk-

licht, etwas Diesseitiges. Auch bei der Verwirklichung im individuel—

len Leben (täkmog ßiog / teleios bios)45 bleibt sie eine diesseitige Mög—
lichkeit des Menschen, sofern nicht ein jenseitiger Aspekt darin zum

Vorschein kommt, «daß die uuicdpid Cm (makaria Zoe : seliges Leben)

nur bei der Gottheit immer verwirklicht ist, bei uns höchstens zuwei—

len ...‚ weil unsere (pügtg (physis : Natur) nicht dnk (haple : einfach)
und deshalb der uswßokt'] (metabole z Veränderung) unterworfen
ist.»46

Diese wenigen Hinweise zeigen, daß bei ARISTOTELES wie bei PLA-

TON die Begriffe Bios und Zoe nur in Verbindung mit den Problemen

der Seele, der Bewegung und des Aktes gebraucht werden, ohne daß

eine eigentliche philosophische Definition gegeben wird.

3. Hellenismus und römische Kaiserzeit

Im Unterschied zu ARISTOTELES wird im Hellenismus der ganze
Kosmos als Einheit des physisch—psychischen Organismus angenom—
men. Der Unterschied zwischen den Lebewesen (Zoa), die eine Psyche
haben, und den Steinen (M1301 / lithoi) und den Hölzern (ülu / xyla)
wird relativiert?7 Die Zoe bezeichnet das physische Leben im weite-
sten Sinne, das sich in allem Organischen regt.

a) Stoa

Die Stoa folgt dem Zoebegriff der naturwissenschaftlichen
Tradition8 wobei allerdings nicht übersehen werden darf, daß der
Kosmos als psychisches Wesen (Ccöov ä’uwoxov / zoon empsychon) mit
der Gottheit identisch ist."‘9 Auch der Mensch ist Teil des Kosmos und

45 ARISTOTELES: Eth Nic I 3 p 1095b 14 ff
46 ARISTOTELES: Eth Nic VII 15p 1154b 21 ff
47 IOANNIS ab ARNIM: Stoicorum Fragmenta. — Leipzig: Teubner, Bd I 1905; Bd II

1903; Bd. III 1903; Bd IV (Index: Zusammengestellt v. Maximilian ADLER) 1924: zitiert:
vARNIM: III 90, 14 — 16

48 vARNIM: II 285, 26 ff, 287, 33 ff
419 vARNIM: II 191, 3—“1 — 40
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als solcher ein kosmisches Phänomen. Seine Geburt ist ein Wandel

(usraßoi‘t — metabole) des Pneuma, der Lebenskraft des Kosmos, in die

Zoe, wo das Pneuma eine individualisierte Gestalt annimmt.50

Was die konkrete Verwirklichung des Lebens betrifft, greifen die

Stoiker den Gedanken der Lebensverwirklichung (täkog / telos :
Vollendung) auf,51 indem sie ein in einem verstehenden Entschluß zu

ergreifendes naturkonformes Leben (Kutöt cpüotv Cv / kata physin zen)

verlangen. Dieses naturkonforme Leben wird aber erst im Leben nach

der Vernunft (Cv Katd Äoyöv / zen kata logon) verwirklicht.52 Ein
Mensch, der nicht nach der Vernunft (kata logon), bzw. naturkonform

(kata physin) lebt,53 d. h. nicht zu seiner Eigentlichkeit kommt, wird als

«tot» bezeichnet54 Diesem «eigentlichen» Leben gegenüber ist das
natürliche Leben die unverfälschte Voraussetzung für das naturkon-

forme Leben,55 das auch als ßiog KOLIÖL (püow (bios kata physin) bezeich—

net werden kann.56 Zwar kann das Leben der vernünftigen Lebewesen

(Äoyucöt C630. / logika zoa) vom Leben der unvernünftigen Wesen

(öL'Äoyd / aloga) als Bios unterschieden werden,57 doch werden Bios
und Zoe oft gleichbedeutend gebraucht. So wird z. B. auch die Frage
nach dem rechten Leben (öpüög ßiog / orthos bios) gestellt,58 wobei im
Anschluß an ARISTOTELES drei Bios unterschieden werden: der
betrachtende, der handelnde und der vernünftigeög.

b) Neuplatonismus

Im Neuplatonismus geht der Begriff der Zoe aus der Systematisie—
rung der platonischen Gegenüberstellung von Sein und Bewegung,
Identität und Andersheit, Begrenztheit und Unbegrenztheit hervor,

indem Zoe mit der Bewegung der Andersheit und der Unbegrenztheit
identifiziert wird. Hierbei wird der idealistische Zoebegriff beibehal—

ten.

50 VARNIM: I 11, 8 f
51 VARNIM: l 91, 24 ff
52 VARNIM: Index IV 62 — 6—1
53 VARNIM: III 43, 16 — 20
54 EPICT: Diss I 9, 19; I 13, 5; III 23, 28
55 Ernst BENZ: Das Todesproblem in der stoischen Philosophie 1929, S. 100
56 VARMIN: III 16, 28 ff
57 VARMIN: I 55, 13 ff
58 VARMIN: I 86, 2T
59 VARMIN: III 173, «i— 6
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Während nämlich die Stoa zwischen äußerem und innerem Leben

differenzierte, unterscheidet der Neuplatonismus unter dem Einfluß

des orientalischen Dualismus zwischen diesseitigem und jenseitigem

Leben.

So hält PLOTIN (t 270) am naturwissenschaftlichen Zoebegriff fest.

Die Zoe gehört wesenhaft zur Psyche, sie durchwaltet als psychisches

Leben (Zoon empsychon) den Kosmos und teilt sich in die den Körpern
(GCÖHG‘EU. / somata) einwohnenden Einzelseelen60

Durch die Gleichsetzung von Leben und unbegrenzter Bewegung wird

PLOTIN, der PLATON und ARISTOTELES folgend das Denken als Le-

bens—Tätigkeit versteht, dazu geführt, das Leben als notwendige und

integrierende Phase des Selbstsetzungsprozesses der Vernunft einzu-

führen. So stammen nach PLOTIN Zoe und Psyche aus dem Nous, der

das eigentliche Sein ist, über dem jedoch das eine (ä'v / hen) steht, das

keine Zoe hat, aber Ursache (dittov / aition) und Ursprung (um/f] /

pege) der Zoe ist.61
Mit dieser Emanation der Zoe aus dem Einen setzt sich PLOTIN in

Gegensatz zum griechischen Zoebegriff, da die Zoe in der Stufenfolge

des Alls in immer geringeren Graden erscheint, weshalb PLOTIN auch
von Zoai (Plural) sprechen kann.62 Die vollkommene (teheia / teleia)63

und wahre (dhnÜtvn / alethine)64 Zoe findet sich in der göttlichen Welt
(ä’v / hen) und ist kein Naturprozeß. Sie muß vom Menschen bewußt

ergriffen werden, denn er hat die eigentliche Zoe nur der Potenz nach

(öuvduet / dynamei), jedoch nicht dem Akt nach (eväpyeta /
energeia).65 Der Weg zur eigentlichen Zoe führt über die Abwendung
(xwptouög / chorismos) vom Körper (oCOuu / soma), die Reinigung
(KÖLÜCIPO‘ 1g / katharsis) von allem Irdischen und wird in der Schau (Üe’o
/ thea), in der der Mensch Sein, Vernunft und vollendetes Leben (oboia
Kai voüg Kai CCÖOV navrehäg / ousia kai nous kai zoon panteles) wird.66

60 PLOTIN: Enn V 1, 2
6l PLOTIN: Enn I 6, 7
62 PLOTIN: Enn I 4, 1
63 PLOTIN: E1111 l 4, 3, 4
64 PLOTIN: Enn I 4, 3; VI 9, 9
65 PLOTIN: Enn VI 7, 29
66 PLOTIN: Enn VI 7, 36
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Dieses wahre Leben (alethine Zoe) kann als ein jenseitiges bezeichnet

werden, denn ein Mensch, der diese Zoe erreicht hat, lebt nicht mehr

den Bios des Menschen, sondern den Bios der Götter (ßiov tov Üeoöv —
bion ton theon).67

So benützt nach PLOTIN das Leben die Vernunftbestimmungen, um

sich mit seinem Ursprung wieder zu verbinden.68 «Bei PLOTIN kommt,

wie es scheint, erstmals in der Geschichte des Denkens die Idee auf —

später eine Lieblingsidee der deutschen Romantik und Bergsons —

von der Möglichkeit einer intellektuellen Anschauung, die fähig ist, die

dynamische Kontinuität des Lebensstromes zu erfassen, der vom er-

sten Prinzip der Dinge bis hin zu den untersten Grenzen des Univer-
sums fließt.»69

So sagt PLOTIN: «Willst du nun die ewig in ihr quellende Unendlich—

keit fassen, dies nie ermüdende unvert-vüstliche und nie sich erschöp-
fende Sein, das in sich selbst von Leben gleichsam I'ibertxr’allt...»70

c) Gnosis

Während PLOTIN noch zwischen der natürlichen Lebendigkeit und

dem echten Leben, das bewußt ergriffen werden muß, unterscheidet,

wird in der Gnosis diese Unterscheidung aufgegeben. Zoe ist im Zusam—

menhang des gnostischen Dualismus göttliches Leben. Das Attribut

wahres Leben (Zoe alethine) und dgl.,71 das PLOTIN stets zur Bezeich—

nung göttlichen Lebens verwendet, fällt in der Gnosis weg. Die Zoe

wird als ein Seiendes gedacht, das in der göttlichen Welt rein vorhan-

den ist, VOR dieser ein geheimnisvolles Fluidum ausstrahlt und im Men-

schen und in den Dingen als ein Etwas (öüvautg / dynamis) vorhanden
sein kann. Ihr Träger als natürliche Lebenskraft ist nicht mehr die Psy-

che, sondern das Pneuma, der göttliche Lebenshauch.72

6T PLOTIN: Enn I 2, T
68 PLOTIN: Enn VIT.1T.1—1- 25; VI T, 16, 13 — 19. 21
69 P. HADOT: Leben: Antike. In: Historisches Wörterbuch der Philosophie. — Hrsg. I.

RITTER ‚3" K. GRLNDER. — Bd. 5. Darmstadt: \-\’issenschaftliche Buchgesellschaft 1980, S.
34

70 PLOTIN: Enn VI 5,12,?
71 PLOTIN: Enn II 9, 9
72 R. BL'LIMANN: A. Zoe im griechischen Sprachgebrauch, S. 840; siehe dort auch

Anmerkung 59
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In dieser gnostischen Vorstellung von Zoe zeigen sich offenbar vor

allem ägyptische und persische Einflüsse.73 In Ägypten ist «Leben» das

göttliche Fluidum, das von der Gottheit auf irdische Wesen einströmt

und sie lebendig macht. Auch im lranischen gehört zum Begriff des

Lebens der Charakter der ewigen Dauer.”

Vor allem aber in den pantheistischen Stellen der Hermetischen Lite-
ratur wird Zoe der Gottheit und des Kosmos ganz im Sinne der alten

ägyptischen Frömmigkeit verwendet.75 Diese göttliche Kraft (Zoe), die

in der irdischen 1Nelt und ihrer scheinbaren Lebendigkeit überhaupt

nicht wahrnehmbar ist, kann aber je nach den Schichten der gnosti—

sehen Frömmigkeit ganz materialistisch als ein dem Gläubigen einge-

flößtes Etwas verstanden werden. Es kann sich aber auch das Bestre-

ben geltend machen, die Zoe im Wie des Lebens praktisch zu erfahren.

Beides zeigt sich in der Weise, wie vielfach Zoe mit Licht ((pc'ög / fos) in
Verbindung gebracht wird.76 Zoe und Licht bilden auch das “lesen des

eigentlichen Menschen, d. h. des Urmenschen, der in die Materie ver—

sank, und dessen göttliches Wesen sich mit der tsis vermischte,

sodaß von da an der Mensch doppelt (öUtÄOÜg / diplous) ist," tödlich
dem Leibe nach (Üvntog uev öiu tö ocbnu / thnetos men dia to soma),
unsterblich seinem Wesen nach (düdvatog 5e 61d tov ouotcbön
d'vüpcoitov / athanatos de dia ton ousiode anthropon).78

Dies zeigt, daß die Zoe nicht nur die einfache Dauer, sondern vor al-

lem die Lebenskraft meint, die die einfache Dauer bewirkt. Obwohl sie

göttlich ist, ist sie doch Physis, was darin zum Ausdruck kommt, daß
zwischen Zoe als der Kraft der Psyche und dem Licht (fos) als der Kraft
der Vernunft (nous) unterschieden wird. Hierbei ist Psyche nicht als
irdisch natürliche, sondern als göttliche Vitalität zu verstehen.79

Im Menschen ist Zoe als Etwas und nicht als Wia des Bios enthalten.
Die Zoe wird jedoch durch den Körper (soma) gehemmt, sodaß der
Mensch nur durch Offenbarung über sein wahres Wesen belehrt wer—
den kann, um sich vom Körper zu befreien und zur Zoe und zum Licht

73 L. TROIE: Adam und Zoe, SAH 1916, 17. Abh.
7—1 R. BULTMANN: A. Zoe im griechischen Sprachgebrauch, S. 8—11
75 G. ROEDER: Urkunden zur Religion des alten Ägyptens 1923, S. 62 — 65; A.

ERMAN: Die Literatur der Ägypter (‚1923) s. 358 — 362
T6 G. P. WETTER: Fos. 1915, S. 50 — 56

7 . BULTMANN: A. Zoe im griechischen Sprachgebrauch, S. 842
orp Herm l 15
orp Herm117;Fr 16 Scott I p 5380

0
5

0
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(fos) zurückzukehrenßO Zoe wird nämlich als göttliche Vitalität, als

physische Kraft verstanden,81 was nicht zuletzt auch darin zum Aus—

druck kommt, daß der Aufstieg zu Gott als die Wiedergeburt (nuhwe-
veoiu / palingenesia)82 verstanden werden kann, die einen unsterb-

lichen Leib (düdvatov ocbua ‚/ athanathon soma) verleiht.83 Diese Wie-

dergeburt ist der Einzug der göttlichen Kraft (dynamis), mit deren letz—

ter, der Irl’ahrheit (ditüeia / aletheia)841 auch Zoe und Licht

einziehen,85 um Gott zu preisen.86

Irdisch kann dieses wahre Leben nur punktuell in der ekstatischen

Schau (Woboig / gnosis), der punktuellen Loslösung von den Fesseln
des Körpers, erreicht werden, während das dauernde Leben in seiner
Fülle erst verwirklicht werden kann, wenn alle Licht- und Lebenskör—

perchen, die in der Materie versprengt sind, in die göttliche Welt zu—

rück sein werden.

«Damit wird im Verlauf der griechischen Geistesgeschichte einerseits

das eigentliche Leben zunehmend von dem konkreten alltäglichen
Geschehen gelöst und in eine jenseitige göttliche X'Velt verlagert, an-
dererseits der naturwissenschaftliche substanzhafte Lebensbegriff
immer stärker in den Vordergrund gerückt, sodaß sich das wahre

menschliche Leben nicht sosehr in der Kontinuität geschichtlicher

Ereignisse, als Vielmehr in der Punktualität einer urgeschichtlichen

ekstatischen Schau erschließt.»87

4. Die Bibel

Die biblischen YorSIellungen vom Leben sind natürlich mit den ge—

mein orientalischen Vorstellungen vom Leben verwandt, sie geben

jedoch dem vorhandenen Begriffsmaterial zuweilen eine Völlig eigene
88Auspi agung.

80 Corp Herrn I 21. 32; VII 26
81 Corp Herm I 6
82 Corp Herm I 686, 24 ff
83 Corp Herm XII 3
84 Corp I-Ierm I 241, 5 ff
85 Corp Herm XIII 9, vgl. l2
86 Corp Herm XIII 18, 19; VII 2b
87 II. G. LINK: Leben. - In: Lorhar COENEN (Hrsg.): Theologisches Begriffslexikon

zum Neuen Testament. Bd. II’I. — \\"uppertal: Brockhaus 1969, S. 840



86 l Andreas Resch

a) Altes Testament

Im Alten Testament (AT) bezeichnet chajjim das physische, organi-

sche Leben im Sinne von natürlich, vital und diesseitig. Neben dieser

Naturbedeutung hat Leben im AT wie in Ägypten, Babylonien und bei
den Griechen auch eine Wertbedeutung im Sinne des höchsten Gutes:

«Alles was der Mensch besitzt, gibt er hin für sein Leben.» (Ijob 2,4)

Das Vorhandensein der Lebenspotenz geht letztlich auf einen

schöpferischen Akt der Gottheit zurück, wie dies in Gen 2,7 zum Aus-

druck kommt: «Da formte Gott der Herr den Menschen aus Erde vom
Ackerboden und blies in seine Nase den Lebensatem. So wurde der
Mensch zu einem lebendigen Wesen.»

In der besonderen Betonung des Lebens kommt indirekt zum Aus—

druck, daß Leben zeitlich begrenzt ist. Insofern entspricht chajjim eher

dem griechischen Bios als der griechischen Zoe. Der Zoe entspricht

hingegen mehr das alttestamentliche Naephaesch (Leben, «Fleisch»),

soferne Naephaesch die Potenz meint‚=auf der das Leben beruht.89

Denn sosehr chajjim die zeitliche Dauer des Daseins bezeichnet, so—

sehr wird das Wesen dieses lebendigen Daseins selbst in den Lebens-

äußerungen wie Hunger und Durst (z. B. Ri 15, 18), Begierden und
Wünsche (z. B. 1 Sam 1, 2 Sam 13), Liebe und Haß (z. B. Gen 24; 27)
gesehen, deren Subjekt Naephaesch ist.

Naephaesch, Leben, «Fleisch», bezeichnet gelegentlich auch ein Et—
was, das im Menschen bzw. in seinem Blute steckt. (Gen 9, 4; Lv 17, 11,
14; Dt 12, 23) «Fleisch» kann sogar als menschlich im Gegensatz zu

«Geist» als göttlich stehen: «Und die Ägypter sind Mensch, nicht Gott,

und ihre Pferde sind Fleisch, nicht Geist.» (Ies 31, 3)
In der LXX (Septuaginta), der griechischen Fassung des AT, wird die

alte Unterscheidung zwischen Zoe als dem Leben, in dem wir leben (vita
qua vivimus) und dem Bios als dem Leben, das wir leben (vita quam
vivimus), insofern aufrecht erhalten, als Bios 11mal im Buche Ijob und
2mal im Buch der Sprüche (Spr 3, 2. 16) zur Bezeichnung von Lebens-
dauer verwendet wird, während Zoe dem hebräischen chajjim (Leben)
vorbehalten bleibt.

88 Siehe die einschlägigen biblischen Kommentare
89 J. PEDERSEN: Israel — its life and culture, 1926, S. 99 — 181
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Auch im hellenistischen Teil des AT (Wbisheit, 1 und 2 Makkabäer)

bezeichnet Bios meistens die Lebenslange, wobei auch die ethische
Bedeutung zum Durchbruch kommt. Leben im Gegensatz zu Tod und

Krankheit wird hingegen auch hier mit Zoe bzw. zen wiedergegeben,

wobei Zoe als It'Vertbegriff eine besondere Bedeutung erhält, soferne

die animalische Vitalität eine Gabe Gottes ist.90

An diesem Lebensbegriff ist auch im palästinensischen Judentum

festgehalten worden.91

Im hellenistischen Judentum bezeichnet Zoe ebenso das natürliche
Leben, Bios die Lebenszeit, doch werden die beiden Begriffe auch un-

terschiedslos verwendet. Der hellenische Einfluß zeigt sich aber auch

darin, daß Zoe (zen) und Bios (bioun) auch zur Bezeichnung der Le-

bensführung gebraucht werden.

Besonders bei PHILON (25 Y. Chr. — 40 n. Chr.) macht sich der Ein-

fluß der verschiedenen im Hellenismus wirksamen Traditionen gel-

tend. Er verwendet Zoe im stoischen Sinn zur Bezeichnung von der inl

der Psyche wirkenden Lebenskraft, die den Menschen und den ander-

en Lebewesen gemein ist.92 In Anlehnung an ARISTOTELES unterschei—

det er die Lebenskraft (tttc / zotike) von der Kraft der Vernunft

(koyucn öüvautg / logike dynamis). Letztere hat der Mensch allein, da
nur ihm von Gott das Pneuma gegeben wurde.93 Zudem ist das physi-

sche Leben sterblich.9’1
Bei der Verwendung von Zoe und Bios bzw. zen und bioun macht

PHILON hingegen keinen Unterschied.95 Schließlich ist noch hervorzu—
heben, daß von Gott Zoe weder im physischen noch im geistigen

Sinne96 ausgesagt werden kann, da Gott die Ursache des Lebens (Cmg

oi'ttog / zoes aitios)97 iSt.

90 B. BERTRAM: C. Zoe und Bios in der Septuaginta. In: G. KITTEL (Hrsg.): Theologi-
sches Wörterbuch zum Neuen Testament, Bd. 2. S. 853 — 856

91 G. KITTEL (Hrsg.): Theologisches Wörterbuch zum Neuen Testament, Bd. 2. S. 856
— 859

92 PHILON: Spec Leg IV 123; vgl. auch die Philo-Literatur
93 PHILON: Det Pot Ins 80— 8—1
9J: PHILON: Fug 39.59; Virt 53.76
95 PHILON: \'it _\Ios I 29
96 PHILOX: Fug 198
9T PHILON: Op Mund 30

Grenzgebiete der Wissenschaft 32. Jg. 2-1983
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b) Neues Testament

Im NT werden Zoe und zen zunächst vom natürlichen Leben des Men—

sehen gebraucht, das wie im AT als psychisches Wesen (wox CG'JO'a /
psyche zosa) bezeichnet werden kann (1K 15, 45). Dieses Leben findet

seinen Gegensatz und sein Ende im natürlichen Tod (Phil 1, 20). Es
wird durch Nahrung erhalten, beruht aber nicht auf ihr (Mt 4, 4; Lk 12,

15), sondern auf dem Pneuma (Apk 11, 11), «das nicht im stoischen Sin—

ne die kosmische Vitalkraft, sondern im alttestamentlichen Sinne die

von Gott geschenkte Kraft bedeutet».98
So kann auch im NT zwischen der eigentlichen Zoe, dem Leben nach

dem Tode, bzw. dem Leben in Christus (1 K 15, 19), und der vorläufigen
Zoe, dem Leben im Fleische (Cv äv O'OLpKi / zen en sarki), das dem
Tode unterworfen ist, unterschieden werden (Gal 2, 20; Phil 1, 22).
Leben wird nämlich im NT nicht als Naturphänomen, sondern im Sin-

ne einer Lebensführung betrachtet, weshalb statt Zoe auch Bios gesagt
werden kann (Röm 14, 7f, 2Kor 5, 19), wenngleich der eigentliche grie—
chische Biosbegriff nicht entwickelt wurde, da Zoe nicht in einem Bios
ihren sinnerfüllten Gehalt gewinnen soll, sondern in Gott, dem Richter
der Lebenden und Toten (Röm 17, 7f; 2 Kor 5, 15; Gal 2, 19).

98 G. KITTEL: Theologisches Wörterbuch, S. 863



JOHANN AMOS COMENIUS

LICHTTHEOREME

(Consultatio catholica, Panaugia, cap. XI)

Übers. und hrsg. von ERWIN SCHADEL

Erwin Schadel, Dr. phil., geb. am 13. Juni 194-6 in Thurn (Oberfranken),
studierte in Erlangen und Würzburg Klassische Philologie, Theologie
und Philosophie (Abschluß: 1. und 2. Staatsexamen fürs Lehramt an
Gsannasien). 1975 promovierte er in Würzburg mit einem Kommentar
zu Augustinus’ Schrift «De magistro». 1977 — 79 war er in Hannover
Mitarbeiter am DFG-Projekt «Wilhelm Totok, Handbuch der Geschichte
der Philosophie» (Bd. 3: Renaissance, Bd. 4: 17. Jahrhundert). Seit 1980
ist er an der Universität Bamberg am Lehrstuhl für Philosophie (Prof.
Dr. Heinrich Beck) als Akademischer Rat tätig. Seit Juli 1981 leitet er
das DFG—Projekt «Bibliotheca trinitariorum» (Bericht darüber in: Salz-
burger Jahrbuch für Philosphie 26/27, 1981/82).
Seit der Promotion hat er besonderes Interesse an der Problematik ei—
ner trinitarischen Metaphysik, an interdisziplinären Fragen sowie an
einer symbolisch—analogen I‘Veltkonzeption. (Neben einschlägigen Publi-
kationen liegt mittlerweile im Manuskript vor: «Musik als trinitarisches
Weltsymbol. Einführung in die harmonikale Metaphysik») Gelegentlich
ist er auch als Übersetzer oder Herausgeber tätig: Origenes, Die grie—
chisch erhaltenen Jeremiahomilien (dt.), Stuttgart 1980; J. A. Comenius,
Antisozinianische Schriften. Vol. 1. 2. (lat.), Hildesheim — New York
1983.

A. EINFÜHRUNG

Johann Amos Comenius (alias: Jan Amos Komenskjr; 1592 — 1670), letz—

ter Bischof der Böhmischen Brüder, hat sich vornehmlich durch seine

pädagogischen Schriften einen dauernden Weltruf erworben. Dies ist
hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß er im Amsterdamer Exil

1657 seine «Opera didactica omnia» veröffentlichen konnte. Eine ent—
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Sprechende Gesamtausgabe seiner pansophischen Studien, in welchen

er das Sinnziel seines pädagogischen Engagements universaliter zu
entfalten gedachte, brachte er nicht mehr zustande, obwohl er bis zu

seinem Tode mit rastlosem Eifer an der Fertigstellung arbeitete. Das

Manuskript dieser Studien galt lange Zeit als verschollen. Es wurde

erst 1935 in einem Waisenhaus in Halle a. d. Saale wiederentdeckt und

1966 von der Tschechoslowakischen Akademie der Wissenschaften in
Prag in zwei mächtigen Folianten unter dem Titel: «J. A. Comenius, De
rerum humanarum emendatione consultatio catholica» herausgegeben.

Mit der Pansophie, die Comenius aus der Erfahrung des Dreißig-
jährigen Krieges heraus entwickelte, ist eine reformerische Konzep-

tion vorgelegt, der auch heute noch eine unverminderte Aktualität

zuzuerkennen ist: Comenius sieht die Allheit der menschlichen Dinge

in den drei Bereichen von Politik, Wissenschaft und Religion repräsen-

tiert. Äußere Mißwirtschaft und Krieg, fruchtloser Gelehrtenzank und
konfessionelle Zwistigkeiten faßt er als «unselige Trennung der ewigen
Dreiheit» auf und versucht, — den auftretenden unermeßlichen Schwie-

rigkeiten zum Trotz — die umfassende Reform als «Reductio ad harmo-
niam» einzuleiten. ’Harmonie’ meint unter pansophischem Aspekt das

distinkt-integrative Ineinanderschwingen von sozialer, szientistischer

und religiöser Grundmächtigkeit (in Comenius’ Terminologie: von

’Potentia’, ’Sapientia’ und ’Amor’). Eine solchermaßen verstandene
triadische Perichorese macht das Sanctissimum in Comenius’ Reform-
konzept aus. Er wehrt sich deswegen mit Vehemenz gegen die antitrini—
tarischen Sozinianer seiner Zeit (die, was wenig bekannt ist, vermittels
der von ihnen wesentlich beeinflußten Aufklärungsphilosophie bis
heute das anti-metaphysische wissenschaftliche Allgemeinbewußtsein
bestimmen).

Die «Theoremata de luce», welche hier in deutscher Erstübersetzung
— gewissermaßen als «Leseprobe» aus der Consultatio catholica —
vorgelegt werden, wollen einen Eindruck davon vermitteln, wie Come-
nius in analogischer Methode Empirisches und Rationales als lebendi-
ge Ganzheit aufzufassen versucht. In der Übersetzung ist beabsichtigt,
das lateinische Original, das einer Letztüberarbeitung zu entbehren
scheint, auch in der Textgestaltung möglichst getreu wiederzugeben”.

* Siglen ( ) : von Comenius selbst so gesetzt
[ ] z sinngemäße Ergänzungen durch den Übersetzer
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Zur Einführung in Comenius ist besonders zu empfehlen: «Milada
Blekastad, Comenius. Versuch eines Umrisses von Leben, Werk und

Schicksal des Jan Amos Komenskir, Oslo-Praha 1969». Auf weitere
Literatur wird im Anschluß an die Übersetzung hingewiesen.

Zum Licht ist
dreierlei not—
wendig.

Offenbar drei
Körper.

B. ÜBERSETZUNG

3. ...Nicht alles, was zur Natur des Lichts gehört, werden wir ent-

falten (es wurde hier nämlich kein Raum dafür sein). Doch wer—

den wir das, was offenkundig zur gegenwärtigen Sache hinführt,

theoretisch und praktisch — durch Theoreme und Probleme näm—

lich — (nach Art der Mathematiker) auf möglichst knappe Weise
vorstellen. Wenn es sich, indessen, ein wenig ausdehnen sollte,

ist die Betrachtung des Lichts doch von solcher Bedeutung, daß

es die leuchtenden Geister nicht verdrießen dürfte, hierauf et—

was Zeit und Mühe zu verwenden, — wie man diesen Aufwand
wohl kaum bereuen dürfte.

I. [ÜBER DAS AUSSTRAHLEN DES LICHTS UND DESSEN
BEDINGUNGEN]

[Theorem I]

—l. Das Licht hat seine Substanz, aus der es herausfließt, ein Objekt,

in das es hineinfließt, und ein Medium, durch das es hinüberfließt.

(Zum Beispiel: Das Tageslicht fließt aus der Sonne heraus, auf die

Erde zu, durch die Luft hindurch. So geht auch jedes andere Licht

aus einem leuchtenden Körper hervor, in einen dunklen Körper

hinein und durch einen durchscheinenden bzw. durchsichtigen

Körper hindurch.

Ähnlich ist es beim geistigen Licht: Die Erkenntnis kommt aus den

Dingen hervor, durch die Sinne hindurch, in den Geist hinein.)

Korollar 1

5. Im körperlichen nach drei Körper zu unterscheiden: ein

leuchtender, ein durchsichtiger und ein dunkler.

Grenzgebiete der Wissenschaft Jg. 32, 2—1983
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Die Natur des
Lichts ist
das Fließen.

Der Zweck
des Lichts ist
das Auf—
decken.

Im Licht ießt
der Strahl aus
dem Leuchten-
dem durch das
Durchsichtige
ins Glatte
oder Dunkle
hinüber.

J. A. Comenius

(Beseitige den leuchtenden, und es würde kein Herausfließen

des Lichtes mehr geben. Beseitige den durchsichtigen, und es
würde kein Hinüberießen mehr geben. Beseitige den dunklen,

und es würde kein Hineinfließen mehr geben. Das aber heißt: es

würde überhaupt kein Fließen, überhaupt kein Licht mehr ge-

ben.
In ähnlicher Weise kann es kein Licht des Erkennens geben, wo

entweder die Sache oder der Körpersinn oder der Geist nicht dabei

sind.)

Korollar 2

6. Die Natur des Lichts besteht ganz und gar in Fließen, d. h. in der

Bewegung.

(Denn der Strahl des Lichts bewegt sich von irgend etwas,

durch irgend etwas, auf irgend etwas hin.

So ist auch das Erkennen der Dinge eine Art Übergang, in dem der

Geist von etwas Bekanntem vermittels etwas, das teils bekannt und

teils unbekannt ist, zu etwas Unbekanntem hinübergeht.)

Korollar 3

7. Die Natur des Lichts ist ganz aufs Dienen angelegt; sie ist dafür

bestimmt, die Dinge, die für den Körpersinn verstreut liegen, zu

einen, (so daß die Entscheidung getroffen werden kann, ob sie zu

umwerben oder zu meiden seien).
Auf ähnliche Weise ist die Erkenntnis der Dinge nicht Selbstzweck,
sondern das, was eine Auswahl und eine Anwendung ermöglicht.

Theorem II

8. Weil das Licht ein Fließen ist, ist in ihm etwas, das fließt, und

seine Bestimmungen sind das Woher, das Worin und das Wohin des
Fließens; es gibt also bestimmte Weisen dieses Fließens.

(Was ießt, das ist der Strahl des Lichts. Das Woher seines

Fließens ist der leuchtende Körper, das Worin seines Fließens ist

das durchsichtige Medium. Das Wohin seines Fließens ist das
Objekt, das durchsichtige oder das glatte oder auch das dunkle.
Die Weisen des Fließens sind direkt oder schräg.)



Was ist der
Strahl?

Was lSI das
Leuchtende?

(Was ist das

Lichtvolle?)
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Genauso steht es auch in der Erkenntnis der Dinge. Was hinüber-

geht, das sind die Abdrücke und Abbilder der Dinge. Das Woher

dieses Hinübergehens sind die Dinge selbst. Das Worin dieses
Hinübergehens sind die äußeren Körpersinne. Das Wohin dieses

Hinübergehens ist der Geist. Ein gewisser Teil dieses Geistes ist

zerru'ttet; er läßt das Licht hindurchfließen und verliert es: die

Unachtsamkeit. Ein gewisser Teil aber ist geglättet”; er empfängt

das Licht und beugt es zurück: die Aufmerksamkeit und das Ge-

dächtnis. Ein gewisser Teil schließlich ist dunkel; er zerstreut das

Licht; das Licht, das er aus der Überlegung geschöpft hat, verviel-

fältigt er sich sogleich wieder: der Verstand und die Entscheidung.

Die Weisen [des Fließens] bestehen also in größerer oder kleinerer

Anspannung.

Definition 1

9. Der Strahl ist ein Gleichnis oder ein gewisses Abbild des Leuch—

tenden. (Du wirst dies sehen, wenn du einen Spiegel an einen

leuchtenden Körper, z. B. an die Sonne, an den Mond oder an

eine Kerze heranbringst. Du wirst sogleich ein Abbild davon im

Spiegel aufscheinen sehen. Woher stammt dieses aber, wenn

nicht vom eingeströmten Strahl?)

In nämlicher lttllleise heißt das, was zum Erkennen in den Geist hin-

eingetragen wird und im Geist aufleuchtet, der Abdruck der Dinge

(oder deren Gleichnis, Abbild oder Idee).

Definition 2

10. Leuchtendes ist das, was die Strahlen von sich aussendet (z. B.

die Sonne, der Mond, die Sterne, die Kerze usw).

Erkennbares ist all das, was (durch Farbe, Klang, Geruch und

Geschmack) ein Abbild seiner selbst entsendet.

11. NB. Doch sendet nicht bloß das Leuchtende, sondern auch das

Lichtvolle bzw. Aufgelichtete Strahlen von sich aus; dies geschieht

durch die Kraft des Lichtes, in das es eingetaucht ist. Wir sehen

nämlich, daß alle körperlichen Objekte sich im Spiegel vergegen-

wärtigen, solange Licht zugegen ist; wir sehen aber nichts, wenn

"‘ Lese ‘polita' Statt des originalen 'politia‘.
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es abwesend ist. Wie kommt dies zustande? Nur dadurch, daß die

ins Licht getauchten Körper ausstrahlen, die nicht eingetauchten

aber nicht ausstrahlen. (N.B.)

Definition 3

12. Durchsichtiges ist das, was die Strahlen unversehrt hindurch-

gehen läßt.
(Zum Beispiel Luft, Wasser, Glas, Horn, gewisse Edelsteine

usw.) Anders wird es auch Transparentes genannt, griechisch

Diaphanum.

Definition 4

13. Glattes ist das, was die entsandten Strahlen zurückbeugt und
anderswohin schickt.

(So machen es alle Dinge mit glatter Oberfläche, das Wasser,

das Öl, das polierte Metall, das Glas, das undurchsichtig gemacht

wurde, und ähnliche Gegenstände.)

Definition 5

14. Dunkles ist das, was die herankommenden Strahlen zerstreut,

auf die naheliegenden Körper ausbreitet und diese dabei sichtbar
werden läßt.

(So machen es die Dinge, die eine grobe und rauhe Oberfläche
haben, das Erdreich, der Stein, das Holz usw.)

15. Die Wirkung dieses dreifachen Lichtobjektes (des durchsich-

tigen, glatten und dunklen) kann man, wenn man Lust

hat, beobachten, sobald man in ein abgedunkeltes, rundherum
abgeschlossenes Zimmer durch Herstellen einer Öffnung einen
Sonnenstrahl eintreten läßt. Wenn nämlich dieser durch die Öff-
nung ins Zimmer eingetretene Strahl in eine andere Öffnung der
gegenüberliegenden Wand hineinfällt, wird ihn die in dieser Öff-
nung befindliche Luft hindurchgehen lassen und nach draußen
schicken, ohne daß eine Spur des Lichtes im Zimmer zurückblic-
be. Wenn aber der nämliche Strahl in einen Spiegel hineinfällt,
kann man ein zurückgebeugtes Abbild der Sonne auf der gegen-
überliegenden Wand erblicken. Wenn der gleiche Strahl schließ-
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lich auf die VN’and selbst oder auf etwas anderes Rauhes auftrifft,

wird er in gebrochener Zerstreuung im ganzen Zimmer einen

Lichtschimmer hervorrufen.
Und in der nämlichen Weise verhält sich auch der menschliche
Geist unangemessen gegenüber den Strahlen der Wahrheit. Einige
nehmen fast nichts auf, lassen alles nutzlos vorübergehen: die
Tragen. Andere geben nur das wieder, was sie aufnehmen: die
Gedächtnisstarken. Wieder andere verstehen das, was sie aufneh—
men, d. h. sie ziehen Folgerungen und vermehren ihr Wissen durch
rasches Überlegen: die Erfolgreichen.

Definition 6

16. Direkt ist der Strahl, der senkrecht auf die Oberfläche des
Körpers auftrifft, schräg derjenige, der von der Seite her auftrifft.

So bedrängt die Mittagssonne diejenigen auf direkte “leise,
denen sie genau über dem Scheitel steht; diejenigen aber, für die

sie am Horizont steht, streift sie nur mit schrägen Strahlen.

II. ÜBER DAS LEUCHTENDE UND DEN STRAHL

Theorem III

17. Leuchtende Substanzen, von denen das Licht ausgeht, sind

entweder von GOTT ans Firmament gesetzt — Sonne, Mond und
Sterne — oder künStlich hergestellt — Kerzen, Fackeln usw.

In ähnlicher l‘lfeise sind die Substanzen, die dem Geist das Licht

darbieten, von Gott gegeben oder von den Menschen selbst ausge-

dacht. Von Gott gegeben erscheinen, gleich aufgehängten Leuchten,

im Blickfeld unseres Verstandes 1. die ganze l‘Velt der Dinge selbst,

2. der Geist des Menschen, der sich in seinen angeborenen Begrif—

fen ausstrahlt, weswegen ihn Salomo die Lampe GOTTES nennt

('Spr. 20,27), und 3. noch das hinzugefügte geschriebene Gesetz,
von dem der nämliche Salomo sagt: das Gesetz ist Licht (Spr. 6, v.

23). Die von den Menschen erfundenen Fackeln sind künstlich

hergestellte Dinge und Bücher, die in menschlichen Anschauungen
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verfaßt sind. Wie jedoch unsere Leuchten vor dem Himmelslicht

an Bedeutung verlieren, so auch die menschlichen Schriften und
Werke vor den göttlichen.

Theorem IV

18. Alles, was sich im Leuchtenden als dessen Teil befindet, ist
leuchtend, wenn auch in stärkerer oder schwächerer Weise.

(Die ganze Sonne und die ganze Kerzenflamme erglänzt in al-
len Teilchen, sogar in den kleinsten, — auch wenn man gewisse

Flecken in der Sonne selbst feststellen kann. Dies kommt nicht

daher, daß einige ihrer Teile dunkel sind, sondern daher, daß sie

weniger hell als die anderen sind.)
So sind auch alle Sachverhalte, die man in der Welt, im Geist und in
der Schrift als Werk, Wort und Eingebung Gottes entdecken kann,
die Wahrheit selbst, — mögen sie auch an der einen Stelle klarer
sein als an der anderen. Nimmt man sie aber zusammen, so erleuch—

ten sie sich selbst und bringen das eine wahrhaft helle Licht der

Weisheit hervor.

Theorem V

19. Jedes Leuchtende strahlt. (Das geht aus der Definition des
Leuchtens hervor.) In dieser Weise hat auch jedes Wahre eine
Idealgestalt, die es von sich abgibt und durch die es erkennbar
wird.

20. Jedes Leuchtende strahlt fortwährend. (Das heißt: Die Strah-
len entströmen dem Leuchtenden ununterbrochen und ohne Unter-

laß, — mag sie jemand wahrnehmen oder auch nicht. So ist es bei
der Sonne, solange sie Sonne ist, und bei jeder Flamme, solange
sie brennt; sie kann nicht nicht strahlen.) In nämlicher Weise
entfaltet sich auch die Wahrheit der Dinge fortwährend durch ihre
Eigenschaften und durch ihr Tun und Lassen.

Theorem VI

21. Jedes Leuchtende strahlt überall. (Denn es gibt per definitio—
nem keinen Punkt des Leuchtenden, der nicht leuchtet. Es gehen
also 2. nicht bloß ein einziger Strahl aus dem Leuchtenden — z. B.
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aus der Sonne — hervor, sondern unzählige). Solchermaßen ist

jedes Wahre nicht bloß im Ganzen, sondern bis in die kleinsten
Teile hinein wahr; eben darin geht sein Wahrsein hervor.

Theorem VII

22. Was stärker leuchtet, strahlt auch stärker.

(So strahlt die Sonne wegen ihres stärkeren Glanzes stärker als

der Mond, der Mond aber stärker als die Sterne, weil er uns
näher steht und wegen der größeren körperhaften Erscheinung,

die eine größere Anzahl von Strahlen hervorbringt. Stärkere

Strahlung hat nämlich das, was eine größere Anzahl oder stärkere
Strahlen entsendet.) Solchermaßen prägt sich das Wahre dem Geist
deswegen ein, weil es entweder durch sich selbst wahr ist, wie z. B.

die Allgemeinbegriffe, oder weil es den Sinnen näher liegt, wie

etwa sinnenfällige Experimente.

Theorem VIII

23. Ieder leuchtende Körper erscheint desto heller, je dunkler die
Umgebung ist.

(Von daher kann ein Feuer, das mittags auf dem Feld entzün-

det wird, kaum gesehen werden; heller ist es in der Dämmerung,

am hellsten schließlich in der stockdunklen Nacht. So leuchten

die Sterne am hellsten, wenn Sonne und Mond nicht zugegen

sind. Im Mondschein leuchten sie weniger hell; vom Sonnen—

glanz werden sie jedoch ganz zum Verschwinden gebracht.) Sol—
chermaßen scheint die Einsicht in irgendeine unbedeutende Sache
im Geist des Ungebildeten etwas Großes zu sein; der Glanz genügt
ihm. Der Geist des Gebildeten aber wird wegen seines stärkeren
Leuchtens diese Sache als nichtig betrachten.

Theorem IX

24. Ieder Strahl tritt geradlinig hervor.
(Deswegen wird er ebenda unterbrochen, wo man einen dunk-

len Gegenstand einschiebt. Dies wird bei jedem Schatten offen—
kundig, der ein Abfangen von Strahlen ist. Denn der leuchtende
Körper, der den Strahl ausschickt, der dunkle Körper, der den
Strahl abfängt, und der beschattete Körper, dem die Strahlen

Grenzgebiete der Wissenschaft Jg. 32, 2-1983
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abgefangen worden sind, befinden sich stets in der nämlichen
geraden Linie.) Solchermaßen richtet sich der Strahl der Wahrheit
direkt auf den Geist, um sich diesem einzuprägen. Er wird aber

abgefangen, wenn ein Falsches, ein Vorurteil, dazwischen tritt.

Theorem X

25. Kein Strahl dehnt sich ins Unendliche aus, sondern nur soweit

er es vermg.

(Dies ist bei jenen Sternen offenkundig, die wegen ihrer

Schwäche feinere Strahlen aussenden, so daß man sie — außer

mit optischen Instrumenten — nicht beobachten kann. Und so

strahlt eine Kerze, die man nachts auf freiem Feld anzündet, für

die Nahestehenden hinreichend hell, den Entfernten weniger;

für die am weitesten Entfernten verschwindet sie, d. h. sie dehnt

sich mit ihren Strahlen nicht bis zu diesen hin aus.) Solcher—

maßen verschwinden auch die Strahlen der Wahrheit für die allzu

Entfernten. Wie sollte nämlich meinen Geist berühren können, was

von meinen Sinnen so entfernt liegt, daß keine Auffassung davon in
mich eindringen kann?

Theorem XI

26. Je näher sich der Strahl beim Leuchtenden befindet, desto stär-
ker ist er, je ferner, desto schwächer, und zwar proportional zum
Verhältnis der Entfernung.

(Dies folgt aus dem vorangehenden Axiom: Das Licht ist an
seiner Quelle am hellsten; wenn es von ihr ausströmt, wird es
schwächer. Von daher kommt es, daß diejenigen, die beim Ker-
zenschein in verschiedener Entfernung zum Licht ein Buch lew
sen, auch auf verschiedene Weise am Licht teilhaben. Wer näm-
lich das Buch mit einer Elle Entfernung ans Licht hält, hat dop-
pelt so viel Licht wie der, der zwei Ellen weit entfernt ist, und

dreimal so viel wie der, der drei" Ellen entfernt ist, usw.)

So steht es auch mit der Wahrheit der Dinge: je näher die Sache
selbst betrachtet wird, desto sicherer wird sie aufgefaßt.

* Im Original ’quatuor’ statt des zu erwartenden ’tres’.
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Theorem XII

2 7. Iedes Leuchtende strahlt kugelförmig aus.
(Das heißt: Das Licht läßt alle Strahlen überallhin ausströmen.

Man kann dies an einer Kerze beobachten, die man nachts in ein

Zimmer trägt und die oben, unten und an den Seiten das ganze

Zimmer ausleuchtet.)

Solchermaßen la’ßt auch die Wahrheit der Dinge das Abbild ihrer

selbst überallhin ausströmen; und sie teilt sich all denen mit, die

sie erkennen wollen.

Theorem XIII

28. Zu jedem Licht gehört also eine Kugel seiner Wirksamkeit,

worüber es nicht hinausreicht; zum größeren Licht eine größere

Kugel, zum kleineren eine kleinere.

(Von daher kommt es, daß zur Beleuchtung eines kleineren
Ortes ein kleineres Licht genügt, für einen größeren aber ein grö-

ßeres erforderlich ist. Zur Beleuchtung eines Zimmers genügt _

eine Kerze, zur Beleuchtung eines geräumigen Palastes sind ent-
weder mehrere Kerzen oder eine großmächtige Fackel notwen-

dig. Zur Beleuchtung der Welt ist die Sonne, ein Körper von so

großer Masse, kaum ausreichend.)

Solchermaßen haben auch die Dinge, die der hellen Wahrheit ange-
hören, eine größere Kugel der Wirksamkeit, die aber, die der dunk-

leren angehören, einen kleineren. Und der fähige Geist braucht viel
Wissen, der engere aber ist mit wenigem schon angefüllt.

Korollar

29. Von daher ist offenkundig, daß die Lichtstrahlen zum Mittel-

punkt hin stärker sind, am Umfang aber schwächer.
(Der Grund dafür ist, daß sie dort dichter sind. Je mehr sie

aber in die Kugel hinausströmen, desto mehr werden sie ausein-

andergedehnt bzw. in einzelne Rinnsale verteilt; und daher ver-

dünnen sie sich).

So verhält es sich auch beim Lehren: je näher du die Sache an die
Sinne heranführst, desto besser und klarer wird sie sie treffen.
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Theorem XIV

Der Strahl 30. Innerhalb seiner Kugel geht der Strahl niemals zugrunde.
ägä’ä; (Wenn er nämlich durch etwas Durchsichtiges hinüberge-
es, daß er schickt wird, dehnt er sich frei, soweit er kann, bis zum Umfang

Milliirge' seiner Kugel aus. Wenn er zurückgebeugt wird, teilt er sich in
SC lC ‚ Z11-

Ivückgebeugt viele kleinere Strahlen und entfaltet sein Leben dabei in mehre—
oder zerstreut res hinein.)
worden ist). . . . . . . .

Solchermaßen ist die Wahrheit der Dinge ew1g. Wenn sze Jemand

mißachtet, bleibt sie dennoch bestehen. Wenn er sie einem

anderen mitteilt, geht sie zu diesem hinüber. Wenn er sie einer

Prüfung aussetzt, leuchtet sie um so mehr* hervor und vervielfältigt

sich daher.

III. ÜBER DAS DURCHSICHTIGE BZW. DURCHSCHEINENDE

Theorem XV

Die Strahlen 31. Jedes Durchsichtige läßt Strahlen hindurchgehen. Jedes Dunk-
gehen dm“ le hält sie an.
das Durch-
sichtige hin— (Dies geht aus der Definition des Durchsichtigen und Dunklen
durch; im hervor ) .
Dunklen wer— ° _ _ _ _ ‚
den sie ange- Auf nämliche Weise geht die Wahrheit der Dinge durch den Kör-

halten- persinn hindurch. Im Verstand und im Gedächtnis findet sie einen
Anhalt. Wenn sich mir nämlich der Elephant aus den Augen ent-
fernt hat, verschwindet mir auch sein Abbild aus dem Auge, es
bleibt jedoch im Gedächtnis und im Verstand.

Theorem XVI

Das Durch- 32. Ohne Durchsichtiges kann das Licht nicht bis zum Dunklen
sichtige ist
der Weg zum
Dunklen. So kann auch die Wahrheit der Dinge ohne Körpersinn nicht bis

zum Verstand vordringen. Von daher die Sentenz: Nichts ist im

vordringen.

Verstand, was nicht vorher im Körpersinn gewesen ist.

* Lese ’magis’ statt des originalen ’magnis’.
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Theorem XVII

33. Das Eindringen des Lichts verhindern die festen Körper nicht

als solche, sondern als dunkle.

(Glas ist nämlich von hinreichend fester, dichter und harter

Beschaffenheit; und dennoch läßt es Strahlen hindurchgehen,
weil es rein und durchsichtig ist.)
Solchermaßen hindern die Körpersinne das Eindringen der
Wahrheit in den Verstand nicht deswegen, weil sie körperlich

sind, sondern weil sie von anderem besetzt und behindert oder

nicht abgeklärt sind.

Theorem XVIII

34. Durchsichtiges kann sich nicht selbst erleuchten, viel weniger

noch andere Körper. Das zugeführte Licht nimmt es aber sofort auf
und führt es dem Dunklen zu (was durch sich selbst offenkundig
ist).
Auf diese Weise sind auch unsere Sinne von sich selbst und von

ihrer Anlage her nicht in der Lage, die Wahrheit zu erkennen. Die
von den Dingen angebotene Wahrheit nehmen sie an und leiten sie

zum Verstand hinüber.

Theorem XIX

35. Damit das Durchsichtige das Licht mit reinem Glanz durchge-

hen lassen kann, muß es von jeglicher Farbe gereinigt sein.
(Mit einem gefärbten Glas wird die Sache niemals in ihrer eige-

nen Farbe betrachtet werden können.)

Solchermaßen müssen auch Sinn und Geist von jedem Saft und
jeder Qualität, von jedem Vorurteil gereinigt sein, insofern sie die

Wahrheit der Dinge in reiner Form zum Verstand hinübergehen
lassen sollen.

Theorem XX

36. Ein zweifaches Durchsichtiges bricht den Strahl und erzeugt

ein falsches Aussehen der Dinge.
(Zum Beispiel: ein im Fluß eingerammter Pfahl. Weil ein Teil

von ihm durch die Luft und ein Teil durch das Wasser betrachtet

wird, scheint er gebrochen, obwohl er es nicht ist. Und der Teil,
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der durchs Wasser betrachtet wird, erscheint in anderer Farbe

und mit größerer Dicke als der, der durch die Luft betrachtet
wird.)

Solchermaßen bringt auch die Wahrnehmung der Dinge, die nicht
unmittelbar von den Dingen kommt, sondern anderweitig zugeführt

wird, meistens verkehrte und fehlerhafte Begriffe hervor.

Theo rem XXI

37. Was (also) in der Brechung der Strahlen erscheint, ist in Lage,

Gestalt und Farbe entstellt.

(Denn es erscheint in höherer oder tieferer Lage, größer oder

kleiner, als es ist, oder in anderer Färbung).

Solchermaßen wird das, was durch Vorurteile erkannt wird, ver-

kehrt erkannt, wie auch das meiste, das aus der Erzählung anderer

kommt.

IV. ÜBER DAS GLATTE OBJEKT, DAS DAS LICHT ZURÜCKBEUGT,

Der Spiegel
beugt Strah-
len zurück,

und zwar die
Stärkeren auf
stärkere
Weise.

D. H. ÜBER DIE SPIEGEL DER DINGE

Theorem XXII

38. Jeder Spiegel, der etwas Leuchtendem zugewandt ist, beugt die
aufgenommenen Strahlen zurück.

Solchermaßen prägt die Aufmerksamkeit die empfangene Wahrheit
dem Verstande ein.

Theorem XXHI

39. Der Spiegel, der an einen stärkeren Strahl herangebracht wird,

beugt diesen auf stärkere Weise, der, der an einen schwächeren

[herangebracht wird], auf schwächere Weise.

(Was ein stärkerer oder schwächerer Strahl ist, geht aus Theo—'

rem XI hervor. Bewege einen Spiegel an eine Kerze bis auf eine
Handbreite heran: du kannst aufs stärkste ihr Licht zurückbeu—
gen, wohin du nur willst. Bewege den gleichen Spiegel einige El-
len weit weg: du Wirst sehen, daß er es immer schwächer zurück-
beugt.)
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Ebenso auch die Aufmerksamkeit: je näher sie sich den Dingen

anpaßt, desto mehr nimmt sie wahr und prägt es dem Verstand ein;
je ferner [sie bleibt], desto weniger.

Theorem XXIV

40. Jeder Spiegel gibt so viel vom Leuchtenden wieder, wie er auf-
nimmt: nämlich ein Abbild des Leuchtenden, ein ganzes oder ein
teilweises.

(Zum Beispiel: Wenn du vor dem Spiegel einen ganzen Men-

schen hinstellst, wird er ihn ganz aufnehmen und wiedergeben.
Wenn aber nur das Gesicht oder die Hand, wird er eben dieses
wiedergeben, nicht mehr oder weniger.)

Ähnlich auch die Aufmerksamkeit: Soviel von den Dingen, wie du

ihr vorstellst, wird sie aufnehmen und an den Verstand hinüberlei-
ten.

Theorem XXV

41. Ein ebener Spiegel gibt ein angemessenes Abbild der Sache
wieder.

(Weder ein zu großes noch ein zu kleines. Ebene Spiegel sind

aber die, welche keine konvexe und keine konkave Oberfläche
haben.)

Ähnlich die Aufmerksamkeit: Wenn sie die nötige Beschaffenheit
hat, vermag sie die Sache in ihrer Wertigkeit einzuschätzen.

Theorem XXVI

42. Ein konvexer Spiegel gibt ein Abbild wieder, das kleiner als die

Sache ist, ein konkaver ein umgekehrtes.
Ähnlich die Aufmerksamkeit, die sich nicht genügend in die Sache

hinein ausfaltet: Sie nimmt die Dinge nur beiläufig auf und ver-

schätzt sich im Ausmessen derselben. Das Verkehrte schätzt sie
verkehrt ein.

Theorem XXVII

43. Ein zerbrochener oder anderwärts verdrehter Spiegel stellt die
Abbilder der Dinge gleichfalls zerbrochen oder verdreht dar.
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Ähnlich bringt die Aufmerksamkeit, die im Vielerlei zerrissen ist
oder sich den Dingen nicht angemessen zugewandt hat, zerrissene,
unangemessene und widernatürliche Begriffe von den Dingen her-

vor.

V. ÜBER DAS DUNKLE, DAS DAS LICHT VERSTREUT

Theorem XXVIII

44. Jedes Dunkle hält die Lichtstrahlen an, d. h. es hindert sie am

weiteren Vordringen.
Auf nämliche Weise hält der Verstand die Wahrheit der Dinge in
sich an. Denn die Wahrheit hat nichts, wohin sie tiefer als bis zum

Verstand eindringen könnte. Sie findet sich dort nämlich wie in

ihrem Zufluchtsorte ein.

Theorem XXIX

45. Alles Dunkle führt darin, daß es Strahlen anhält, zu deren

Zerstreuung, d. h. es macht Sie zu Licht.
(Weil nämlich der Strahl, wie auch die ganze Natur des Lichtes

selbst, Bewegung ist, kann er nicht solchermaßen anhalten,daß
er starr hängenbliebe. Er fliegt vielmehr entweder ganz in eine
andere Richtung, wie im Fall der Zurückbeugung, oder er verteilt

sich ganz auf Benachbartes, wie in der Zerstreuung. Da aber wird
dieser zerteilte Strahl Licht genannt.)
Auf ähnliche Weise nimmt der Verstand die Wahrheit der Dinge
nicht solchermaßen in sich auf, daß er darin zur Ruhe käme. Er
beugt sie vielmehr entweder auf andere zurück, wie beim Lehren,

oder er vervielfältigt für sich und andere sogleich das Erkenntnis-

licht, indem er verschiedene Sachverhalte zusammennimmt und
Schlußfolgerungen daraus zieht.

Theoremm

46. Das Licht sendet wiederum Strahlen ab und, woimmer es auf

etwas Dunkles trifft, wird es von neuem zerstreut.

(Daher wird das Licht bei den Optikern in auftreffendes und
zerstreutes unterschieden. Auftreffendes wird das genannt, wel-
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ches unmittelbar aus dunklem Körper, der die Strahlen verteilt,

hervorleuchtet. So etwa das Licht auf einer der Sonne zuge-
wandten Wand. Zerstreut heißt aber dasjenige Licht, das sich aus

dem einfallenden, nochmals verstreuten und zurückgestrahlten

Licht heraushebt. So etwa das Licht in einem Buch, das du neben

einer aufgelichteten Wand stehend, dieser entgegenhältst.)

Auf nämliche Weise bringt auch der Verstand der Dinge — nicht nur

der, der unmittelbar aus den Dingen kommt, sondern auch der, der

durch Überlegung hervorgelockt wird — wiederum andere Überle-

gungen aus sich hervor.

Theorem XXXI

47. Das zerstreute Licht ist schwächer als das auftreffende. Beides

zusammengenommen wird jedoch bei weitem stärker.
(Wenn du nämlich beim Lesen eines Buches dieses den Son-

nenstrahlen entgegenhältst, wirst du jedenfalls mehr Licht

haben, als wenn du es der Wand entgegenwendest, damit dir
zerstreutes Licht das Buch erleuchte. Das Meistmögliche wirst

du aber haben, wenn du das einfallende Licht der Sonne und das

zerstreute der Wand in eins zusammenkommen läßt.)
So ist auch der Verstand der unmittelbar wahrgenommenen Dinge

stärker als irgendwelche der Überlegung entstammende Vermutun-
gen. Und dennoch: die Überlegung und der verschiedenartige

Umgang mit der Wahrheit lassen den Verstand der Dinge noch
stärker und erleuchteter hervorgehen.

Theorem XXXH

48. Das einigemal zerstreute Licht hört schließlich im Schatten

und in der Finsternis auf.

So wird auch das Licht der Überlegung um so dunkler, je weiter es
von den Dingen und dem Körpersinn zurückweicht. Solches sehen

wir (zum Beispiel) beim Licht der Religion sich ereignen. Denn das

von GOTT durch das Gesetz und die angeborenen Begriffe anfäng-
lich empfangene und durch verschiedene Traditionen im Men—

schengeschlecht mannigfach zerstreute Licht der Theognosie hat
schließlich im Schatten geendet, nicht nur bei den Heiden, sondern

auch inmitten der einst jüdischen und später christlichen Kirche.
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Weil man sich nämlich unter Mißachtung der Lichtquelle und des
Gesetzes nur noch zerstreutes Licht (durch die Tradition) wechsel-
seitig darbot, entfernte man sich somit immer mehr von der Klar-

heit des auftreffenden Lichtes.

VI. ÜBER DIE ERLEUCHTUNG DER DINGE

Theorem mm
49. Das auftauchende Licht steigert sich allmählich

(Zum Beispiel: Wenn aus Funken eine Fackel entzündet wird,

wird meist aus dem dunklen Feuerstein ein Funken geschlagen,

der, mit Zunder zusammengebracht, zu glimmen anfängt;
schließlich aber, wenn die Fackel oder der Kiefernspan entzün-

det ist, leuchtet er. So zeigt sich auch, wenn die Nacht in den Tag
übergeht, meist die Morgenröte, dann die Morgendämmerung,

darauf der Strahlenglanz der aufgehenden Sonne und zuletzt das

Leuchten der aufgegangenen [Sonne] selbst usw.)
Solchermaßen geht auch die verwirrte Erkenntnis der unterschei-
denden voran, die dunkle der hellen; sie entfaltet sich in ihren Stu-
fen und gewinnt dabei ihre Leuchtkraft.

Theorem XXXIV

50. Das Licht macht das ihm Entgegenstehende, auf das es auf-

trifft, sichtbar.

(Weil es die Dunkelheit vertreibt und zum Weichen zwingt.)
Solchermaßen läßt die gute Einsicht bzw. die Idee einer Sache je—
den Verstand, auf den sie auftrifft, aufleuchten und vertreibt die

Dunkelheit aus ihm.

Theorem XXXV

51. Das Licht strömt nur vermöge einer Berührung ein.
(Oder: Das Licht erleuchtet nur das, was es mit seinen Strah-

len berührt.)

So können auch die Abbilder der Dinge nicht in den Verstand ein-
strömen, außer sie werden ihm mit Hilfe der Körpersinne zuge-
führt.
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Theorem XXXVI

52. Der Lichtstrahl trifft das ihm direkt Gegenüberliegende direkt,
das Schräge schräg, das Abgekehrte in keiner Weise.

Solchermaßen prägen sich die Abbilder der Dinge gut ein, wenn du

ihnen deine Aufmerksamkeit direkt zuwendest; langsamer, wenn

[du es] langsamer [tust]; gar nicht, wenn [du es] gar nicht tust.

Theorem XXXVII

53. Mehrere Lichter, die gleichzeitig ihre Strahlen vereinigen, ver—

mehren das Leuchten.

(Dies kann man an einem Zimmer feststellen, das mit mehre—

ren Kerzen weit mehr als mit einer einzigen erleuchtet ist.)

So ist auch im Geist das Licht des Wissens umso größer, je mehr

der wißbaren Dinge erkannt worden sind.

Theorem XXXVHI

54. Das größere Licht verdunkelt jedoch das kleinere.

(Wenn nämlich die Sonne zugegen ist, wird das Leuchten des
Mondes, der Sterne und der angezündeten Kerze nicht wahrge—

nommen, und zwar wegen deren Schwachheit im Vergleich mit
jenem stärkeren Glanz.)

In ähnlicher Weise entflammt auch der menschliche Geist, den

envas Hehres, Erhabenes und Göttliches durchdrungen hat, derma—

ßen, daß die Sehnsüchte, die Gedanken und der Verstand der nied-
rigeren Dinge stumpf werden.

Theorem XXXIX

55. Das große Licht hat große Macht zum Hervorbringen von War-
me. Solchermaßen geht aus einem großen Verstandeslicht eine gro—

ße Hinneigung des Willens zu denjenigen Dingen hervor, die deut—

lich als gut erkannt werden, sowie eine große Abneigung gegen die—

jenigen, die deutlich als schlecht erkannt werden.

Theorem XL

56. Die Lichtstrahlen können dermaßen gesammelt, geeint und
verdichtet werden, daß sie in einem Punkt zusammengehen.
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(Dies geschieht im Aufsammeln und Zusammenschluß der
Strahlen vermittels eines durchsichtigen konkaven Instrumen—
tes; so etwa durch ein Brennglas.)

Durch eine ähnliche Technik kann auch die Kraft des Geistes kon-

zentriert werden, und zwar durch Aufsammeln der Körpersinne
und des Einbildungsvermögens sowie dadurch, daß man fortwäh—
rend etwas Eines betrachtet.

Theorem XLI

57. Ein verdichtetes Licht ist äußerst stark im Eindringen und
Brennen.

(Daher wirkt sogar das noch wie ein Brennglas, was aus kälte-

stem Eis verfertigt wurde.)
Solchermaßen können auch die gebündelten geistigen Strahlen der
Dinge mit großer Stärke in die Seelen hineingeschleudert werden,

so daß sie nicht nur wirksam die Denkkraft erleuchten, sondern

auch den Willen anzünden und entammen. Dies geschieht auch,

wenn sie sich in solchen Dingen sammeln, die dem Liebesleuchten
unwu'rdig sind (in irdischen, unreinen und schädlichen).

Theorem XLII

58. Das Licht wohnt vorrangig dem Leuchten inne, zweitrangig
dem Erleuchteten.
So ist die Wahrheit vorrangig in den Dingen und zweitrangig im
Geist dessen, der die Sache richtig erkennt.

VII. ÜBER DIE SCHAU DER DINGE

Theorem XLIII

59. Jedes Leuchtende berührt den Blick, wenn das Auge zugegen

ist.

Solchermaßen strebt alles Erkennbare zum Verstand, sofern es
dem Geist dargeboten wird.
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Theorem XLIV

60. Das Licht allein läßt die Schau nicht zustande kommen; es

benötigt noch die entsprechende Mitarbeit des Auges. Dieses hat

_selbst auch seinen eigenen Aufbau, seine Wirksamkeit und seine

Wege, auf denen es dem Licht begegnet.

Solchermaßen bringt auch die Wahrheit der Dinge, obwohl sie sich

durch die Körpersinne dem Verstand darbietet, die Erkenntnis

dennoch nicht zustande, wenn nicht auch der Verstand mitarbeitet.

Theorem XLV

61. Damit das Auge sehen kann, muß es sich der Sache, die zu be-
trachten ist, zuwenden.

Der Verstand muß sich in ähnlicher Weise der Sache, die einzuse-

hen ist, zuwenden.

Theorem XLVI

62. Das Auge muß nicht erleuchtet werden, sondern die zu be-

trachtende Sache.

(Wie auch jeder im Schatten stehende Spiegel die Abbilder der
im Licht befindlichen Dinge besser aufnimmt und Wiedergibt‚ als
wenn er selbst auch im Licht aufgestellt worden wäre. Der Grund

dafür liegt darin, daß die Strahlen des Leuchtenden stärker sind

als die lichtvollen Strahlen (gemäß Definition 2 und Theorem
XXX). Wenn also das Licht das Auge ausfüllt, behindert es mit
seinem Glanz die Schau der anderen Dinge; es verdunkelt sie

gemäß Theorem XXXVIII. Von daher kann man mit beschatteten
Augen besser sehen. Und wenn wir durchs glänzende Licht hin-

durch etwas von ferne betrachten wollen, pflegen wir, indem wir

die Handäche über die Augen halten, den Sonnenglanz von den

Augen, so gut es geht, abzuhalten.

Sobald wir solchermaßen eine Sache deutlich erkennen wollen, ist

es nicht notwendig, den Geist zu zermartern und zu quälen. Man

muß Vielmehr innerhalb seines Blickfeldes die wahre Beschaffen-
heit der zu erkennenden Sache deutlich entfalten; sogleich wird er

sie deutlich wahrnehmen.
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Theorem XLVII

63. Das Auge schaut nicht kugelförmig, sondern nur auf das vor

ihm Liegende.

(Wir sagten vorher, in Theorem XII, daß sich das Licht kugel—

förmig ausstrahlt. Beim Auge verhält es sich allerdings nicht so;

es kann nur die Strahlen der vor ihm befindlichen Dinge aufneh—

men. Daher ist es direkt nur derjenigen Sache oder dem Teil der

Sache, die du betrachten willst, zuzuwenden.)

Auf ähnliche Weise richtet sich auch die Aufmerksamkeit des Gei—
stes aufgrund ihrer Natur nur auf Eines aus. Wenn du sie zugleich

auf mehreres ausrichtest, zerteilst du sie, und sie wird nichts

richtig aufnehmen. Denn der Körpersinn, der auf mehreres gerich-

tet ist, ist zu schwach für das je einzelne.

Theorem XLVIII

64. Wie das Licht, so hat auch das Gesicht eine Sphäre seiner

Wirksamkeit, worüber es nicht hinausreicht.

(Denn das Schauen geschieht in Form einer Pyramide, deren
Grundlinie der Durchmesser des gesehenen Körpers und deren
Spitze das Zentrum des Auges ist. Im Umkreis des Auges bzw. der
Pupille vergegenwärtigt sich also das Abbild der gesehenen Sa—
che. Es ist größer, wenn sich diese Sache in der Nähe befindet,
kleiner, wenn sie in der Ferne liegt, usw.)

Solcherma/Sen nimmt der Verstand die Feinheiten der Dinge nur

wahr, wenn sie näher herangebracht werden, — eben bis zur ange—

messenen Entfernung.

Theorem XLIX

65. Damit das Auge rein betrachten kann, sei es von jeder fremden

Beschaffenheit gereinigt.

(Den Gelbsüchtigen nämlich, die das Auge mit gelber Galle

überzogen haben, scheinen alle Dinge gelblich zu sein, den

Schwarzgalligen schwärzlich usw.)
Solchermaßen muß auch der Verstand von jeder vorgefaßten Mei—
nung frei sein, damit er die Dinge rein zu betrachten vermag.
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Theorem L

66. Das reine Auge sieht nichts anderes und nicht anders, als sich

ihm etwas darbietet.

(Das heißt, es sieht jene Sache, die du ihm vorstellst, nicht als

eine andere. Dies gilt nicht nur für ihre Größe, in der du sie vor-

stellst; es erkennt sie auch in der gleichen Lage, Gestalt und Far—
be, in der du sie vorstellst. Wenn du einen Menschen vorstellst,

sieht es einen Menschen; wenn einen ganzen, einen ganzen;

wenn einen Teil, einen Teil; wenn einen stehenden, sitzenden,

liegenden, aufstehenden, fallenden, weißen, schwarzen usw.,

ebenfalls einen solchen.)
Auf ähnliche Weise erkennt der Verstand eines gesunden Geistes
das Nämliche, das Gleichgro/Se und Gleichartige, das er für sich in

entsprechender Größe und Beschaffenheit vermittels eines klaren

Lichtes vergegenwärtigt fühlt. Denn jeder Spiegel, jedes Auge und

jeder Verstand empfängt und vergegenwärtigt ohne Schwierigkei-

ten und in Gleichheitsbeziehung das Leuchtende sowie das Dunkle,

das Schöne sowie das Häßliche, den Himmel sowie die Erde usw.

Theorem LI

67. Die Schau geschieht im Nacheinander, indem sich die Seh-

spitze in die Teile des Objektes hineinbewegt.

(Der Grund dafür liegt darin, daß die vom Auge ausgehenden
Strahlen direkt nur auf etwas Einziges, gleichsam nur auf einen
Punkt, dem sie sich zugesellen, fallen können. “lenn also eine

Sache, die Länge und Höhe hat, zu betrachten ist, kann es dabei

nicht geschehen, daß sich der Strahl gleichzeitig in jede beliebige

Richtung — ohne eine von hier nach dort verlaufende Bewegung —

ausbreitet.)

Weil auf nämliche Weise die Spitze unseres Geistes nicht in der

Lage ist, alles Unendliche oder Vielerlei zugleich zu betrachten,

muß sie sich ihre Objekte gleichsam in Teile zerlegen, um eines

nach dem anderen zu betrachten.

Grenzgebiete der X‘Vissenschaft Jg. 32, 2—1983
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Theorem LII

68. Und weil Bewegung in Zeit geschieht, Zeit und Verzug dafür
erforderlich sind, benötigt auch jene Betrachtung, die sich im

Nacheinander vollzieht, ihre Zeit.

Von daher aber dürfte folgendes stimmen: die Dinge streifen nur

beiläufig den Blick und werden vom Körpersinn bzw. vom Ver—

stand nicht richtig aufgenommen.

Theorem LIII

69. Zum angenehmen Schauen gehören dunkle Objekte, die in der
Verschiedenheit der Farben und Figuren dem Licht eine mannig-
faltige Zerstreuung und den Augen darin eine Ergötzung darbieten.

(Wenn diese Verschiedenheit der Figuren und Farben fehlt,

bringt das Licht allein keine Gefälligkeit, sondern vielmehr Über—
druß. Dies wird offenkundig, wenn man in Südsonne Sandberge,
eine Meeresäche, eine weiße Wand oder weiße Blätter usw. zu

betrachten hat. Gefälligkeit entspringt nämlich allein der Ver-
schiedenheit der Dinge; diese ist in der Gleichartigkeit des Lich-
tes nicht enthalten.)

VIII. ÜBER DIE BEHINDERUNGEN DES SCHAUENS

70. Fügen wir noch Beobachtungen hinzu, wie das Schauen be—
hindert wird, so daß wir lernen, die Hindernisse des geistigen
Schauens zu beseitigen. Eine Behinderung des Schauens kommt
nämlich entweder vom Auge selbst oder vom Licht oder vom
durchsichtigen Medium oder vom sichtbaren Objekt selbst. Dies
geschieht nicht auf die gleiche Weise. Denn:

Theorem LIV

71. Ein Auge, das schwach oder von fremder Flüssigkeit überzo-
gen, nicht genügend offen oder dem Licht zu sehr ausgesetzt ist,
kann die Dinge nicht gut unterscheiden.

(Dies ist der Fall, wo die Sehkraft wegen Altersschwäche oder
aus anderem Grund abnimmt, wo durch die Verderbnis einer
Krankheit ein falscher Saft ins Auge schießt, wo sich die Augen-
lider wegen Schläfrigkeit oder Krankheit zusammenziehen oder
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wo schließlich die Augen hervortreten, so daß sie zu sehr dem

Licht ausgesetzt sind. Beschattete Augen können nämlich schär-
fer unterscheiden, weil das Auge, das nicht von Lichtstrahlen

angefüllt ist, nur die Strahlen des Objekts aufnimmt, und zwar in

unterschiedener Weise.)
Dergestalt kann auch ein schwacher Geist, der von falschen An—

schauungen überzogen ist, der sich den Dingen nur noch lässig
zuwendet oder sich wiederum zu überstürzt in die Dinge hineinflie—
ßen läßt, die Dinge nicht gut unterscheiden.

Theorem LV

72. Ein dünnes oder schwaches Licht zeigt die Sache nur schwach

an; ist es aber zu dicht und zu fest, so verdunkelt es die Sicht.

So prägen sich auch die Dinge, die dem Geist nur schwach dargebo—

ten werden, schwach ein; die zu dicht ausgebreiteten, überschwem—

men ihn.

Theorem LVI

73. Das ruhige Licht (das der Sonne oder das einer gut eingestell-

ten Lampe) berührt den Gesichtssinn angenehm; es gewährt ein

erfreuliches Schauen. Das flackernde und zuckende Licht dagegen
(das einer heftigen Feuersbrunst oder das einer schlecht einge—

stellten Leuchte) stachelt den Gesichtssinn an, zerreißt und zer—

stu'ckelt ihn und verhindert so das Schauen.

Solchermaßen ist das stille Anschauen der Dinge angenehmer und
nützlicher als das, was im Zusammenstoß der Überlegungen wäh—

rend des Disputierens geschieht.

Theorem LVII

74. Mehrere Lichter behindern sich selbst und das Auge. Das ge—

sammelte Licht ist gleichmäßiger und stärker.

(Es ist also besser, ein einziges großes Licht zu haben als viele
kleine. Denn wenn diese jenem auch an Strahlkraft gleichkom—

men, so verletzen sie doch durch Überlagerungen und verschie-
denartige Aufhebungen den Gesichtssinn und zerteilen ihn.)

In eben dieser Weise ist eine einzige, wahrhaftige und beständige
Methode bei weitem besser als viele, die nach Belieben abgeändert
werden.
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Theorem LVIII

75. Das unmittelbar ins Auge treffende Licht tut weh. Das in den
Objekten verteilte wird schmerzlos und mit Nutzen betrachtet.

In ähnlicher Weise tun das Licht der Methode und jede Ordnung
den Unerfahrenen weh, wenn sie sie abstrakt in Vorschriften und

Regeln betrachten; Finsternis und Mißbehagen breiten sich dar—

über aus. Wenn man [diese Regeln] jedoch im Verlauf einer Sach-
erörterung anwendet, sind sie wahrhaft ein Licht; sie lassen alles

klar und mild erscheinen.

Theorem LIX

76. Ein trübes durchsichtiges Medium trübt den Blick, ein doppel—
tes aber bricht ihn; und in beiden Fällen täuscht es.

(So wie etwas, das durch Nebel hindurch betrachtet werden

muß, größer als es selbst oder entfernter erscheint. Wenn man es
jedoch durch Luft und Wasser betrachtet, erscheint es gebro—

chen oder verdreht usw.)

Solchermaßen werden auch durch einen Körpersinn, der sich in
schlechter Verfassung bendet, die Dinge nur schlecht vor den
Verstand hingestellt usw.

Theorem LX

77. Ein verwirrtes, ungleichmäßiges und dunkles Objekt kann
nicht gut beobachtet werden.
In ähnlicher Weise kann auch ein Verstandesobjekt das nicht gut
begrenzt und umschrieben ist und kein bestimmtes und klares
Wesen zu erkennen gibt, nur mit Mühe aufgefaßt werden.

Theorem LXI

78. Staub, Asche und ähnliche kleine Elemente, sowie auch Dunst
und Rauch, können nicht richtig beobachtet werden, es sei denn in

einer Anhäufung. '

So steht es auch mit übermäßigen Kleinigkeiten; wenn jemand
damit den Geist vollstopft, zerteilt er ihn und macht ihn stumpf—
sichtig.
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Theorem LXII

79. Ein Ding, das sich den Augen nicht in der gewohnten Lage und

Ordnung darbietet, wird nicht erkannt.

(Dies trifft so sehr zu, daß du den hinreichend bekannten

Freund nicht erkennst, wenn er sich dir unversehens mit ab—

wärts gerichtetem Kopf begegnet. So stelle auch den Versuch an,

ob du diesen Text, den du mühelos liest, gleichermaßen bequem

lesen kannst, wenn du das Buch verkehrt herum hältst.)
Solchermaßen ist es auch beim Auffassen der Dinge durch den Ver—

stand von großer Bedeutung, wie sie dargeboten werden. Wenn ver—

dreht, verkehrt und ohne Ordnung, so wird der Verstand Verwor—
renheit und nicht Licht empfangen.

Theorem LXIH

80. Ein Objekt, das zu nahe ans Auge gebracht wird, kann nicht als

ganzes gesehen werden, ein zu weit entfernte?" kann in seinen Tei—
len nicht gesehen werden.

(Zum Beispiel: l-Venn du das Auge unmittelbar an einen Baum—

stamm heranbringst, wirst du den Baum nicht als Ganzen sehen;

denn ein kleiner Teil des Stammes nimmt deine ganze Pupille in
Beschlag. YVenn du jedoch einen Baum, der einige Stadien ent—

fernt steht, betrachtest, wirst du die Anzahl, die Gestalt und die

Lage seiner Zweige, geschweige denn seiner Früchte nicht unter—

scheiden können.

Gleiches geschieht auch bei der geistigen Anschauung der Dinge:

Das Ganze ohne die Teile oder einen Teil ohne das Ganze zu be—
trachten führt zu unvollständiger Erkenntnis.

Theorem LXIV

81. Mit verdrehten Augen werden die Dinge zweifach und keines

richtig gesehen.

Solchermaßen wird auch der Verstand, wenn er in mehrerem zu—

gleich herumschaut, nichts richtig aufnehmen.

"‘ Lese 'amotuni’ statt. des originalen ‘admotum‘.
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Theorem LXV

82. Wenn jemand in den Zwischenraum zwischen seinen Augen
und der Kerze den Finger hineinstreckt, so entsteht für ihn notwen-

digerweise eine Verdoppelung entweder des Fingers oder der Ker-

ze.
Wenn er mit den Augen die Kerze fixiert, wird die Kerze eine

sein und der Finger doppelt. Gegenteiliges geschieht, wenn er

den Finger fixiert.

So geschieht es auch, daß etwas, was nicht ist, gesehen wird, oder

etwas anderes, als es ist, gesehen wird usw., wenn sich der Geist

nicht beständig auf die Sache selbst ausrichtet oder auf etwas
anderes, das im Umkreis der Sache liegt.

IX. ÜBER DIE WEGE, AUF DENEN SICH DIE FINSTERNIS
DEM LICHT ANNÄHERT

83. Wir sahen die offenkundigen Wege des Lichts; wollen wir

nun auch die verborgenen der Finsternis anschauen. Wenn sie

auch nicht in gleicher Weise Wege sind, so darf man sie als Ab-
wege und Schleichwege dennoch nicht nicht kennen, sofern man
sie zu überwinden gedenkt. Wir wollen also kurz deutlich ma-
chen, wo, wie und vermittels welcher Kraft die Finsternis mäch-
tiger als das Licht zu sein scheint.

Theorem LXVI

84. Überall, wo kein Licht hinkommt (weder als direktes noch als
schräges, weder als auftreffendes noch als zerstreutes), da be-

hauptet die Finsternis ihren beständigen Sitz.
(Z. B. in tiefen unterirdischen Höhlen.)

Wie in ähnlicher Weise keine Kenntnis von den Dingen in den Geist

eingedrungen ist, wo notwendig die Unwissenheit regiert.

Theorem LXVII

85. Überall, wo das Licht nicht als auftreffendes, sondern nur als
zerstreutes ankommt, da nistet sich der Schatten ein.
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(Wie auf der Rückseite eines Berges oder unter einem Baum,

in einer Ecke des Hauses usw.) Wenn jemand solchermaßen nur
durch indirekte Information etwas von den Dingen auffaßt, wird er

nur eine dunkle und schattenhafte Erkenntnis derselben erlangen.

Theorem LXVHI

86. Jedes Dunkle, innen Abgeschlossene, ist Aufnahmeort der Fin-

sternis.

(Wie der Stein in seinem Innern.)

Solchermaßen muß auch der Mensch, der die Körpersinne verloren

hat, oder unwillig, unwissend oder nachlässig ist, sie dem An-

schauen der Dinge zu eröffnen, in sich finster bleiben. Der Fürst

der Finsternis bietet den Menschen daher irdische Güter an und
verstOpft damit ihre Sinne, damit sie die wahreren und besseren
Güter nicht zu sehen vermögen.

Theorem LXIX

87. Wird etwas Dunkles ins Licht gelegt, so wird es im einen Teil

erleuchtet, im anderen verschattet.

(So geschieht es mit dem Mond, der Erde und jedem anderen

ins Licht gestellten Körper.)
Ebenso ist es auch beim Menschen, der in die Welt gestellt und von
einem Körper sowie körperlichen Dingen umgeben ist: So weit er

sich daraufhin ausrichtet, das Licht der Weisheit aufzufangen, so

weit wird er erleuchtet; so weit er aber vom Irdischen umstellt,

erfüllt und bewegt wird, so weit taucht er in Schatten ein.

Theorem LXX

88. Was sich vom Licht abwendet, bringt sich eben dadurch in den

Schatten.
(Wie der der Sonne abgewandte Ochse sogleich seinen Schat-

ten vor sich hat.)

Solchermaßen bringt der Verstand, der sich von den Dingen auf
sich selbst hin abgewandt hat, statt einer wahren Aussage über die
Dinge, die Schatten von Einbildungen in sich hervor. Der Wille
jedoch, der sich von GOTT als seinem wahren Licht abgewandt hat,

und sich an irgendwelchen anderen Dingen ergötzt, ist in sich

selbst verschlossen und hat nur die Abschattungen der Dinge.
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Theorem LXXI

89. Schatten und Finsternis täuschen ein reales und positives
Wesen vor, das sie nicht haben.

(Sie wollen nämlich als etwas Realeres, Dichteres und Spür-

bareres als das Licht selbst erscheinen, obwohl sie doch nichts

sind außer einer Beraubung des realen Wesens des Lichtes.

Wenn sich nämlich das Licht über sie ausbreitet, so verschwin-

den sie sofort und zeigen, daß sie nichts sind.)

Auf ähnliche Weise gefallen sich die Unwissenheit und die Irrtü—
mer selbst und preisen sich, solange sie allein sind, als eigentlich—

stes Wissen und als Wahrheit an. Wenn sich aber Wissen und

Wahrheit darüber ausbreiten, werden sie auseinandergetrieben

wie der Nebel von der Sonne.

Theorem LXXII

90. Der Schatten vergegenwärtigt die Gestalt des dunklen Körpers,
von dem er herkommt. Und er schmeichelt dieser, die sich in Ab-

bildhaftigkeit so darstellt, als wäre sie seine eigene.

Solchermaßen gefallen gewöhnlich auch Unwissenheit und Irrtum

den Unwissenden und Irrenden, als wäre das echte Abbild ihrer
selbst darin zu finden; was außer diesem an sie herangebracht
wird, erscheint ihnen fremd.

Theorem LXXIII

91. Das Licht fürchtet und flieht nicht den Schatten und die Fin-

sternis; die Finsternis aber fürchtet und flieht das Licht.

Solchermaßen betrübt sich die sichere und klare Sachkenntnis
nicht in fremder Unwissenheit und auch nicht in sachlichen Irr-
tümern. Die Unwissenden und Irrenden jedoch fliehen und
scheuen für gewöhnlich das Licht der Wahrheit, weil sie keinen
hinreichenden Bestand in sich haben.

Theorem LXXIV

92. Wenn das Licht weicht, kommt die Finsternis heran; diese
weicht zurück, wenn jenes wiederkehrt.
Wenn jemand solchermaßen nachlässig im Auffangen des Erkennt-
nislichtes ist, bahnt er der Finsternis der Unwissenheit einen Weg
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zu sich hin. Wenn er sich nicht fest darum kümmert, der Wahrheit

zu gehören, gewährt er den Irrtümern einen Zugang zu sich selbst.
Wenn sich dagegen jemand um das Licht des Wissens und der
Wahrheit bemüht, so jagt er die Finsternis der Unwissenheit und
der Irrtümer von sich weg.

Theorem l.XX V

93. Der Schatten flieht das Licht; seine Stätte sucht er stets im
Gegensatz des Lichtes.
Solchermaßen finden Unwissenheit und Irrtum mit Vorliebe dort
ihre Stätte, wo sie ein Minimum an Nachforschung und Überprü-
fung gewahren.

Theorem LXXVI

94. Je größer das Licht und je dunkler der ihm entgegengesetzte
Körper ist, desto dichter ist der Schatten.
Ie heller einem solchermaßen das Licht entgegenstrahlt und je
hartnäckiger er sich diesem widersetzt, in desto größere Blindheit
hüllt er sich selbst ein.

Theorem LXXVII

95. Ie kleiner der leuchtende Körper als das Dunkle ist, desto
weniger erleuchtet er und desto mehr läßt er den Schatten anwach-

sen und sich ausbreiten. Ie größer, im Gegensatz dazu, das Leuch—

tende als das Dunkle ist, desto mehr erleuchtet es dieses und

zwingt den Schatten, sich zu mindern und schließlich zu verschwin-
den.

(Diese Sachverhalte sind den Optikern bekannt und liegen,

wenn man sie erfahren will, offen vor den Augen.)

Solchermaßen bewegt im irrenden Geist ein Zuwenig an Licht den

Irrtum nicht von der Stelle, sondern läßt ihn sogar noch anwach-

sen; das Viel an Licht hingegen erleuchtet viel und zwingt den Irr—

tum, schwächer zu werden, abzunehmen und schließlich zu ver—

schwinden.
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X. THEORIEN ÜBER LICHT UND FINSTERNIS
KOROLLARE

96. Der Weg durch Finsternis ist unsicher.

Was solchermaßen in der Finsternis des Geistes, in der Unwissen—

heit unternommen wird, geschieht auf waghalsige Weise.

97. Gefährlich ist es, auch nur einen Schritt zu setzen, solange man

nicht weiß, wohin man ihn setzt, und solange das Vorangehen nicht

hinreichend abgesichert ist.

Um viel mehr [ist es gefährlich], die Unternehmung des Lebens

ohne das allenthalben voranleuchtende Licht der Weisheit, der

wahrhaften Erkenntnis aller Dinge, beginnen zu wollen.

98. Das Licht ist also das alleinige, aber wirkmächtigste Gegen-

mittel gegen die Finsternis.

Gleichermaßen ist auch die Weisheit das einzige Gegenmittel gegen

Unwissenheit, Leichtfertigkeit und Torheit.

99. Je glänzender das Licht ist, desto eindringlicher ist es; indem

es sogar in die feinsten Ritzen eindringt, vertreibt es die ihm feind-

liche Finsternis.

Glänzend ist nun also das Licht des Geistes, — warum sollte es nicht

in der Lage sein, kraftvoll die Finsternis der Verwirrungen aus dem
Menschengeschlecht zu vertreiben?

100. Kein geschaffenes Licht gibt sich so rein und glänzend, daß es
nicht irgendeinen Schatten oder Flecken beigemischt hätte.

(Nichts ist glänzender als die Sonne; und dennoch muß sie
bisweilen selbst auch nicht bloß Verdunklungen, sondern auch
Flecken in ihrer Körpermasse ertragen.)
Solchermaßen ist auch kein Licht eines geschaffenen Verstandes so
groß, daß es nicht auch Erschöpfungserscheinungen aufzeigte.

101. Die Wege des Lichts sind in göttlicher Kunst dermaßen ver—
woben, daß dort nichts Unbestimmtes zu finden ist und auf unver—
änderliche Gesetze alle Dinge in solcher Weise zurückgeführt sind,
daß sie mit mathematischer Gewißheit aufgezeigt werden können.
Auf ähnliche Weise kann und soll auch das geistige Licht, die Weis—
heit, auf unveränderliche Methodengesetze zurückgeführt werden,
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so dal3 im Vollzug des Lehrens und Lernens nichts Unbestimmtes

und Vages zurückbleibt und alles in kunstvoller Sinnenhaftigkeit
zusammenpaßt.

102. Der Finsternis ist es nicht gestattet, sich stets nach Belieben

auszubreiten; sie wird auf Lichtregeln zurückgeführt, auch wenn

sie dazu unwillig ist.

Auf gleiche Weise können Unwissenheit, Einbildungen und Irrtü-

mer nicht nach Belieben wüten; mit Recht sind sie auf die Felder

des Lichts hervorgezwungen und mit den Fesseln der Wahrheit

eingeschnürt.

f-J 103. Man mu/S also Mühe darauf verwenden, dal5 alle unsere Taten
in dieser Weise geschehen: — leuchtend, zusammenhängend und
unauflöslich.

C. ANMERKUNGEN DES ÜBERSETZERS:

Das lateinische Original des übertragenen Textes findet sich in:
Johann Amos COMENIUS: De rerum humanarum emendatione con-
sultatio catholica. Tomus I. Pragae 1966. Kol. 186— 205

Eine ausführliche Bibliographie zu dem in seiner Bedeutung für inter-
disziplinäre Forschung weithin unterschätzten Comenius ist enthalten
in:
Wilhelm TOTOKzHandbuch der Geschichte der PltilOSOphie. Bd. IV: Frühe-Neu-
zeit. L’nter Mitarbeit von Erwin SCHADEL Ingrid DIETSCH Helmut SCHROER. -
Frankfurt-"’11. 1981. S. 384 — 419.

Weitere Literatur zur Lichtsymbolik:

Hans ANDRE: Licht und Sein. Betrachtungen über den ontologischen Offenbarungssinn
des Lichtes und den Schöpfungssinn der Evolution. - Regensburg 1963. - 138 S.
Derselbe: Weiß und schwarz in lichtontologischer Sicht. Hrsg. V. Heinrich BECK.
In: l'Vissenschaft und “"eltbild 27 (197—1) 69 — 71
Heinrich BECK: Natur — Geschichte — Mysterium. Die Materie als lv’ei‘mittlungs-
grund der Seinsereignung im Denken von Hans Andre. In: Salzburger Jahrbuch
für Philosophie 12,513 (1968/69) 95 — 129, bes. 112 — 116
Werner BEIERWALTES: Die Metaphysik des Lichtes in der Philosophie Plotins.
In: Zeitschrift für philosophische Forschung 15 (1961) 334 — 362
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REDE UND ANTWORT

OTTO HAUSWIRTH

DIE HIPPOKRATISCHE PHYSIS

MedRat Dr. Otto Hauswirth befaßt sich in diesem Beitrag mit einer
Gegenüberstellung des Verständnisses von Gesundheit und Krankheit
bei HIPPOKPATES und den diesbezüglichen Vorstellungen in der
Medizin von heute. Als Facharzt für physikalische Medizin und
aufgrund seiner praktischen Erfahrung betont er die von alters
her ungebrochene Tatsache, daß letztlich nur die Natur selbst
heilt.

I. EINLEITUNG

Die meisten Kollegen schätzen die alte medizinische Literatur nur
"gering ein, in der Meinung, die neuesten Erkenntnisse müßten auch
die besten sein. In Wirklichkeit ist aber eine Jahrhunderte— oder noch
ältere Erfahrung sicher mehr wert, als eine heutige von Monaten oder
Jahren, wenn auch natürlich viel Überkominenes jetzt veraltet und

überlebt ist. Die Krise der Medizin, wie B. ASCHNER1 unsere ärztliche
Situation schon vor Jahrzehnten benannte, hält aber bis heute so inten—
siv an, mit Unzufriedenheit der Patienten und Ärzte, daß es wohl er—
laubt sein muß, was wir von unseren Vätern ererbt haben, auch zu
erwerben, um es zu besitzen.

II. HIPPOKRATES

HIPPOKRATES war der größte Arzt des Altertums, der Vater der

Heilkunde,2 und so wollen wir uns mit ihm vor allem befassen. Er leb—
te von 466 bis 377 v. Chr. I-Vie sein Vater Herakleides entstammte er
einer alten Asklepiadenfamilie, wurde schon früh in die Kunst (so
beurteilte er den ärztlichen Beruf) der Schule von Kos eingeführt und
ging dann auf Reisen, bis er in Larissa starb. Da sich nur große Ort—

1 B. ASCHNER: Lehrbuch der Konstitutionstherapie. - Hippokrates. T. Aufl.. 1953
2 MEYER-STEINEGG SL’DHOFF: Geschichte der Medizin. — Jena: G. Fischer 1928
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schaften einen Arzt leisten konnten, übten die meisten Heiler ihre

Kunst damals auf der Wanderschaft aus. Über Leben und Werk des
großen Koers ist nur wenig Sicheres bekannt. Schon damals verfaßte

er eine Schrift über die alte Medizin. Ferner über Luft, Wasser und

Bodenbeschaffenheit, über Prognostik, epidemische Krankheiten, über

Diät, Knochenbrüche und Verrenkungen. Sehr bekannt wurden auch
seine Aphorismen.3 Dennoch blieb er sich der Grenzen seiner Kunst
immer bewußt. Die moralisch-ethischen Eigenschaften des Arztes, Un—

eigennützigkeit, Schamhaftigkeit, Würde und Bereitt-villigkeit waren
ihm selbstverständlich. Erfahrung sei die Grundlage allen ärztlichen
Wissens. Die Ausbildung müsse praktisch sein, durch Sammlung eige—
ner Erfahrung und Selbstbeobachtung. Eine wirkliche Einsicht in den
Krankheitsvorgang sei nicht zu erreichen. Die Zergliederung mensch-
licher Leichen war verboten und nur aus Analogien bei Tierbefunden
und Verletzungen war soviel zu erkennen, als für die damaligen chir—
urgischen Eingriffe nötig war. Die Instrumente bestanden aus Bronze
oder Stahl. Sonden und Katheter standen ebenfalls in Gebrauch.

1. Dainalige Behandlungen

Alle Maßnahmen wurden aufgrund der freien Intuition festgelegt
und dienten dazu, die natürliche Heilkraft der Physis zu unterstützen.
Jedes Zuviel mußte vermieden werden — das Allmähliche dagegen war
gefahrlos. Brechen, Aderlaß, Schröpfen, Abführen usw. war an der
Tagesordnung. Die Entleerung der Krankheitsmaterie (materia pece—
aus) war einziges Ziel, wie es auch B. ASCHNER anstrebte. Mit Contra-
ria—contrariis lehrte HIPPOKRA’I‘ES, Krankheiten mit entgegengesetz-
ten Mitteln zu bekämpfen, Überfülle mit Entleerung, Verhärtung mit
Erweichung, alles mit zusammenziehenden, schweiß— und urintrei—
benden, schmerzstillenden, kräftigenden Mitteln usw. Verbände, Kom—
pressen, Schienen, Extensionen, Bäder, Eröffnung von Abszessen, Ent-
fernung äußerer Geschwülste, Amputationen, Trepanationen, Bauch-
schnitte, Kauterisationen, Glüheisen usw.‚ standen in Gebrauch.

Da man sich scheute, die weiblichen Geschlechtsteile zu berühren,
überließ man das Gynäkologische und Geburtshilfliche gut unterrich-
teten Hebammen, die mit Sitzbädern, Räuchernngen, Spülungen und
Zäpfchen usw. arbeiteten. Auch Wendungen wurden vorgenommen
und eine Zerstückelung des verlorenen Kindes im Uterus war möglich.

3 Corpus Hippocraticum
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Die Prognose aus möglichst vielen Symptomen war HIPPOKRATES
wichtiger als die Diagnose. Obwohl er Inspektion, Palpation und Aus-
kultation (Rasseln in der Brust, Erkennung von Ekzemen und Er—
güssen im Thorax durch die «Succussio») nicht vernachlässigte. Sehr
wichtig war ihm der Gesichtsausdruck (facies Hippocratica) und die
Beschaffenheit von Haut (Hautfaltendicke), Haaren, Nägeln, Urin,
Schweiß, Puls, Kot, Sputum, Schleim u.dgl. Phthisikerspucke ver—
sank infolge seines spezifischen Gewichtes im Meerwasser.

2. Die Humoralpathologie

Da der Mensch aus der Samenflüssigkeit entsteht, waren für HIPPO—
KRÄTES die Säfte das Primäre."1 Für ihn waren Gesundheit und Krank-
heit durch die Qualität und Quantität der 4 Kardinalsäfte (Blut,
Schleim, gelbe und schwarze Galle) bedingt, durch Eu- bzw. Dys-kra—

sie. Krankheit ist ein Kampf zwischen Körper und Schädigung:
1. Stadium: Die Körpersäfte verändern sich durch eine Schärfe (Apep—
sia), angezeigt im Nasensekret oder Urin.
2. Stadium (Pepsis): Die Reaktion auf die Körpersäfte ist oft Fieber,
wodurch die verdorbenen Säfte «gekocht» werden
3. Stadium 3: Die Krisis (Ausscheidung), aus «Blut wird Ei-
ter». Es kommt zu Schtxteißausbrüchen, Entleerungen oder Ablagerun"
gen in möglichst unwichtigen Organen, schnell oder langsam (Lysis).

Natürlich fragten die Hippokratiker auch, mit welcher Kraft sich
dieser Kampf im Körper abspielt, und so nannten sie diese angeborene,
natürliche Heilenergie, die alle Funktionen und auch das richtige
Mischungsverhältnis der Säfte regelt, Physis (Natur), wodurch das
Gleichgewicht der Säfte und Kräfte, die Homöostase würden wir heute
sagen, gewährleistet wird. Man kann dieser Konzeption auch heute

zustimmen, und wenn wir auch nicht mehr an die 4 Kardinalsäfte glau—
ben, hat doch noch ROKITANSKY die Krasenlehre größtenteils akzep—
tiert. Auch B. ASCHNER war Humoralpathologe und hat sich nicht so
sehr um die chemische Aufklärung der Stoffwechselgifte gekümmert,
als vielmehr um ihre möglichst vollständige Ausscheidung. Physis
heißt heute die Ganzheit, die Abwehr (körpereigen), die Immun— und
Reaktionslage, der innere Arzt, nach E. LIEK,5 der Archäus nach PAPA—
CELSL‘S, das System der Grundregulation nach A. PISCHINGER,6 die
Disposition oder Konstitution; die Reagibilität des Kranken, die Vita—
lität.
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3. Diätetik

Wie SIGERIST schreibt,8 galt HIPPOKRATES seinerzeit mit PROXA—

GORAS und CHRYSIPP als Vollender der Diätetik, worunter man aller—

dings nicht nur die Ernährung verstand, sondern die gesamte Lebens—
weise. Ohne Theorie sei Medizin nicht denkbar: der menschliche Kör-
per erhält sich, indem er 2 Stoffe der Außenwelt entnimmt: Luft, also
Sauerstoff, und Nahrung. Die bioelektrische Trophik des Lebensrätsels
blieb HIPPOKRATES allerdings ebenso unklar wie uns. Er wußte aber
schon, daß jeder einzelne Organismus in einer nur ihm eigentümlichen
Weise reagiere, nach Art seiner Disposition, womit die rein chemisch-
alimentäre Ebene schon verlassen war zugunsten einer physikali—
schen, konstitutionspathologisch-funktionellen (Neohippokratiker)
Auffassung. Wie genau HIPPOKRATES seine Umwelt beobachtete, geht
aus der Art hervor, wie er die Pest in Athen besiegte. Er bemerkte, daß
die Schmiede von der Seuche verschont blieben, und so ließ er Schei-
terhaufen entzünden, bis die Seuche verschwand und die Hitze via

sympathisches Wärmezentrum die Gefahr abwehrte. Auch ASCHNER
verwendete nicht nur zahllose alte Medikamente und ganzheitlich—
konstitutionelle Praktiken, sondern auch Hydrotherapie (Kalt = V+)
und Schwitzen (Heiß : 8+), also Physiotherapie, zentrale, nicht nur
periphere Anwendungen.

lll. DAS HEUTIGE WISSEN

Soweit IIIPPOKRATES, und wir wollen nun versuchen, das damalige
Wissen mit unserem jetzigen zu integrieren.

1. Zellularpathologie

Wir lernen derzeit, daß alle Funktionen aus den Zellen kommen. Die-
se seien das Substrat aus dem alles hervorgehe, was im Körper ge—
schieht. Dies lehrte Geheimrat R. VIRCHOW (i‘ 1902), der zwar schon

H. E. SIGERIST: Große Ärzte. - München: Lehmann 1965
E. LIEK (Danzig): Der Arzt und seine Sendung. - München: Lehmann 1927
A. PISCHINGER: Das System der Grundregulation. — Haug 1975
O. HAUSWIRTH: \*"eget_ative K0nstitutionstherapie. - Wien: Springer 1953
H. E. SIGERIST: Große Arzte0
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lange gestorben, aber noch nicht tot ist. Ich glaube auch, daß er es war,
der sagte, er habe bei seinen Obduktionen nie eine Seele gefunden.
Selbst wenn man zwischen den Körperzellen und den diese beherr—
schenden Nervenzellen unterscheidet, muß man die Zellularpathologie
ablehnen, weil sie unlogisch ist. 'Wer hat denn die Zelle gebaut? Sie
muß doch zuerst vorhanden sein, geformt werden, bevor sie funktio—

nieren kann. Wie entsteht denn aus dem befruchteten Ei der Embryo
und schließlich die lebende Form? Es ist der Geist, der sich den Kör-
per baut. Primär existiert der ungeheure Energiepol. Die ungeheure
Ordnung im Makro— und Mikrokosmos macht es unverständlich, wieso
die «Schöpfungstheorie» noch immer mit der Abstammungslehre DAR—
Y‘VINS zu kämpfen hat. DARWIN hat selbst gesagt,9 daß seine Lehren
noch sehr viele Irrtümer enthalten. Die Materialisten gehen aber aus
guten Gründen darüber hinweg. In der Vorstellung, vom Affen abzu-
stammen, fühlen sie sich einfach wohl. Doch der Mensch ist eine indi—
viduelle Schöpfung, die natürlich Abfälle und Nebenprodukte im Gefol-
ge hatte. Die Zellen sind also nicht das Substrat der Funktionen, son-
dern umgekehrt ihre Auswirkungen. Der Ausdruck Inkarnation sollte
den Theologen zugunsten der Mediziner abgenommen werden.

2. Die Konstitution

Diese psychophvsische «Zusammensetzung» des Körpers bestimmt
alle Funktionen und Reaktionen des Soma. Das Reagieren auf Reize
läßt sich physikalisch-neural besser verstehen als chemisch—zellulär.
Von der Antwort des Körpers und der Seele10 hängt ja auch der Erfolg
aller ärztlicher Bemühungen ab. Wie nur eine absorbierte Wellenlänge
wirkt, kann auch eine Therapie nur wirken, wenn der Organismus
dazu eingestellt ist. I'Vie ich mit meinem physikalischen Berater Prof
Kracmar festgestellt habe, ist der Vagus negativ und der Svmpatikus
positiv geladen.11 Dabei bedeutet positiv eigentlich nur geringere
Negativität. Durch diese vegetativen Zügel (Nerv, Humores, Zelle) tritt
das seelische Ich mit der Umwelt in Beziehung. Es kann je nach Bedarf
angeregt oder besänftigt werden. Durch Immunstimulation bzw.

9 CH. DARWIN: Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. oder die
Erhaltung der bevorzugten Rassen im Kampf ums Dasein. - Halle, Nendel

10 J. WILDER: Stimulus and Response. - Bristol: Wright 1967
11 O. HAL’SWIRTH F. KRACMAR: Galvanometrische Befunde am VNS, Acta neuro-

veg., Bd. .‘CÄI. 1960‚=’Hl—3‚«‘8T
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-suppression ist die gesunde Homöostase wiederherstellbar. Wenn die

Abwehr schon sehr hoch ist, 5+, können S+therapien natürlich nicht
helfen, da muß Schontherapie, V+, angewandt werden. Umgekehrt ist

eine torpide V+einstellung im Gegensatz zur erethischen nur durch

Reiztherapie S+ zu heilen, während milde Reize versagen. Der Wir—

kungsmechanismus des Heilmittels12 muß also einen Schub in Rich—
tung Normotonie bewirken, sonst ist die Hyper- oder Hypotonie nicht
zu besiegen.

Um die angeborene Willensrichtung, von der schon Goethe behaup—
tete, daß sie in der Heilkunde eine ungeheure Rolle spiele, voraus zu

bestimmen, habe ich die vegetative Reaktometrie13 geschaffen. Sie gibt
an, ob der S oder der V vorherrscht, ob also ausgleichende Schon— oder
Reizmittel angewandt werden sollen. Ein Hilfsstrom wird durch den
Körper gesendet, der verstärkt wird, wenn der Widerstand sinkt. Auf
diesem Prinzip beruht der Lügendetektor. Gemütserregung, 8+, sinkt
nach dem Widerstand, sodaß der Amperemeter einen höheren Wert
anzeigt. Die psychische Erregungslage wird so physikalisch meßbar,
denn nach dem Ohm’schen Gesetz ist l z E/W, der Strom ist gleich der
Spannung durch den Widerstand, und je kleiner dieser wird, umso
mehr steigt er. Die «geheimen Kräfte» des Körpers können nun derge—
stalt ziffernmäßig erfaßt werden. Prof. S. RILLING in Stuttgart hat
dazu eine praktische Apparatur geschaffen (Biotonometrie).14 Man
braucht also nicht mehr herumzuprobieren, worauf der Kranke rea-
giert oder nicht, sondern nach Messung seiner Reaktionslage kann
man ihm sicher ein Mittel anraten.

Da heutzutage immer mehrere Mittel auf einmal genommen werden,
muß man beachten, daß nicht Mittel mit entgegengesetzten Wirkungs-
mechanismen eingenommen werden. Auch die Diät ist anzupassen,
denn tierische Nahrung wirkt ansäuernd, also S+, und vegetarische Kost
alkalisierend : V+. Die Ernährung und andere Therapien können so
synergistisch oder antagonistisch zu bestimmten Verordnungen wir—
ken. Die RC—Messung ist daher für die Gesamtmedizin von größter Be-
deutung, wird aber bisher kaum beachtet. Sehr zum Schaden der Er—
folgsmedizin, besonders in der Krebsfrage.

12 O. HAUSWIRTH: Vegetative Konstitutionstherapie;
Derselbe: Der Wirkungsmechanismus unserer Heilmittel, Physikalische Medizin und
Rehabilitation IV (1974) 4, S. 91;
Derselbe: Gleiche Krankheiten — verschiedene Behandlung. - In: Der praktische Arzt Nr.
329, Oktober 1974, S. 1021;
Derselbe: Was ist die Seele?. - Erfahrungsheilkunde (1980) 8, S. 633;
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3. Die Psychosomatik

Der Mensch ist ein inhomogenes, geschichtetes Dielektrikum, zusam—
mengesetzt aus Widerständen und Kapazitäten, und kann daher durch
die Wheatstone’sche Brücke mittels R und C charakterisiert werden.
Alle Therapien wirken nun entweder durch Elektronen-Zugabe,

—Reduktion oder -Wegnahme. Durch Physikalische Therapie, besser
Physiotherapie (Behandlung der hippokratischen Physis) kann dies
deutlicher erfolgen als durch die Chemotherapie, die wir aber natür—

lich auch brauchen. Es haben ja alle Behandlungsarten, von der Psy—
chotherapie bis zur Klimabehandlung den gleichen Nenner — die Phy-
sis, und der Hebel wird immer an der gleichen Stelle angesetzt. Der
Mensch kann lange ohne Nahrung leben, weil er für Notzeiten immer
Nahrungsdepots anlegt, die allerdings zu Gift werden, wenn sie nicht
in absehbarer Zeit wiederverwendet werden. Alles, was wir essen, geht
ins Blut, das schon deshalb ein «ganz besonderer Saft» ist. Nach

Völgyesi15 gibt es eine psychoaktive S+Konstitution und eine psycho-
passive V+Konstitution. Die erstere kann alles gut verwerten und ver—
brennen, während die letztere mit weit geringeren Lebensmitteln aus-
kommt. Die Kalorien spielen dabei eine untergeordnete Rolle, während
der Säure-Basenhaushalt ursächlich für den Ausgleich der Störungen
sorgt. Merkwürdigerweise sind den Laien diese Verschiedenheiten der
sogenannten Temperamente (Choleriker : 5+, Sanguiniker z Norm,
Phlegmatiker : V+ und Melancholiker : 8—) Viel vertrauter als den Ärz-
ten, die darauf kaum Rücksicht nehmen.

Ein aktiver Mensch wird mit seinen Stoffwechselschlacken viel bes—
ser fertig werden als ein psychopassiver. Aktivität schickt einen heil-
samen, bioelektrischen Aktionsstrom durch den Körper, dessen Ab—

wehr dadurch mächtig gefördert wird, während Passivität das Energie—
niveau senkt, und den Biotonus herabdrückt, deprimiert. Darum ist ja

Optimismus bei Patienten und Ärzten so ungemein wichtig, weil so die
Trägheit, bekanntlich eine Todsiinde!‚ vermieden wird. Leider ver-
wöhnt die moderne Zivilisation alle Menschen und trachtet immer
mehr, alles zu erleichtern, was schon in der Schule anfängt. Dadurch
wird die Anabolie gefördert und die Katabolie, der gesunde Streß,

Derselbe: Bioelektrische RC-Reaktionsmessungen. — Physikal. Med. und Rehabilit. MLV.
L’elzen 12 (1980)}(11, S. 640

13 Derselbe, ebenda
1—} S. RILLING: Biotonometrie. - Stuttgart 1971, Biotonomed-Ä'leßgeräte
15 F. YÖLGYESI: Die seelischeen Konstitutionen und die Indikationen der Psycho-

therapie. Zentralblatt für Psychotherapie und Grenzgebiete. — Hirzel, Bd. VIII/3
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zurückgedrängt. Wir lassen uns ohnehin nicht mehr vom Appetit lei-
ten, sondern essen einfach, was uns schmeckt, und davon natürlich

zuviel. Wenn nun ein allgemeiner Bewegungsmangel dazu kommt, ge—

hen die Oxydationen, verbunden mit dem verdammten Rauchen, noch

mehr zurück und der Körper wird durch die Ablagerungen im Binde-
gewebe (Rheuma), in den Arterien (Sklerose), in den Venen (Thrombo-
sen) und in den Zellen (Krebs) immer kränker und unbeweglicher,

sodaß auch die vermehrte Muskeltätigkeit oft nicht mehr nützt, und

gefastet werden muß. Wenn die Bilanz ergibt, daß der Mensch alles
was er ißt, auch verbrennt, kann er natürlich essen, was er will. Sonst
müssen eben Sport und Fitnessbemühung das Säure-Basen—Gleichge-
wicht zu erhalten trachten, damit die Krankheitsstoffe nicht übermäch-
tig werden. Daß der Krebs durch Überernährung entstehen kann, zeigt
sich bei der eventuellen Tumorlyse, weil da eine Übermenge an Harn-
säure zum Vorschein kommt. Auch bei dieser top-organischen Erkran-
kung spielt die Psychotherapie eine große Rolle, wie man in neuerer
Zeit erkannt hat, und G. GRODDECK hat ja auch schon längst (wie
VÖLGYESI) organische Erkrankungen der Psychotherapie zugänglich
gefunden.16

4. Körperpege

Es heißt Psychosomatik und nicht Somatopsychik. Zuerst kommt die
Psyche, und Psychokinetik ist neben Parapsychologie gar nicht mehr so
absonderlich und unglaubwürdig. Man weiß heute, daß man durch
intensives Training, die Entfaltung starker Willensströme, unwahr—
scheinliche Muskelmassen aufbauen kann, während durch Faulheit
die Trophik aller Gewebe sinkt (Inaktivitätsatmphie). Während man
früher z. B. nach Operationen den Kranken oft wochenlang liegen ließ,
um ihn zu schonen, lernte man jetzt, daß durch Frühmobilisation Rezi-
dive und Embolien deutlich zu vermindern seien. Die Physis ist der
Arzt der Krankheiten. Und diese Kraft formt und baut auch auf, ob-
wohl sie nicht durch ein besonderes Sinnesorgan wahrzunehmen ist,
sondern nur indirekt, z. B. durch die R/C—Messung.

Die Pathologische Anatomie ist wohl weiterhin unser aller medizini-
scher Lehrmeister, aber die veränderte Morphe erklärt nicht soviel als
die Frage, wie ist denn die patholog—anatomische Veränderung entstan-
den? Zuerst kommt die Funktion und erst dann als Ursachenfolge, die
morphologische Verwandlung des gesunden Gewebes in das kranke. G.
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GRODDECK17 prägte das Wort Nasamecu—Natura sanat, medicus cu—
rat, wirklich heilen kann nur die Natur — und das ist eben die Physis.
Eigentlich sollten Arzt und Priester zusammenarbeiten, wie es ja auch
V. E. FRANKUS vorschlägt. Allerdings hat er sehr geschickt vermieden,
zuviel von Religion zu sprechen, x-vohlwissend, daß damit heute wenig
zu erreichen ist. Die Menschen sind jetzt zu sehr auf cortikale Verstan-
deskräfte eingestellt, als daß sie noch auf die Tiefenperson, das Gemüt,
achten könnten. FRANKL predigt eine Sinngebung des Lebens, das
dadurch lebenswerter wird. Durch diese Empfehlung der Aktivität
stärkt er natürlich auch zentral die Physis. GRODDECK sagt sehr rich—
tig: «Nicht wir leben, sondern wir werden gelebt!» S. FREUD bezeichne-
te sich selbst als ungläubigen Juden, weshalb er von der Physis nur
ihren unteren Teil wahrnahm, den Sex. Erst in der Londoner Emigra—
tion fand er durch das überstandene Leiden zur großen Lebensweis-
heit des Alters.19

IV. ZUSAMMENFASSUNG

HIPPOKRATES lehrte, die ärztliche Tätigkeit sei eine Kunst, also

nicht jedem zugänglich, der ohne Begabung einfach auf die Universität
geht und dort lernt, was man ihm sagt. Alle Krankheiten heilen eigent—
lich von selbst, durch die jedem Individuum innewohnende Naturheil—
kraft, die Physis, von der Leben und Funktion ausgehen. Im Italieni-
schen heißen die Verstorbenen defunti — die ohne Funktion Verblie-
benen. Diese gehen nicht von den Zellen aus, sondern bilden und for—
men erst dieses angebliche Substrat, das doch erst vorhanden sein
muß, bevor es funktionieren kann.

.\Ied.—Rat Dr. Otto l'lauswirth. Schu-‘arzenbergerplatz 13/4, A—1040 Wien IV

16 G. GRODDECK: Die Natur heilt (Die Entdeckung der Psychosomatik). - Limes 1976
17' Derselbe, ebenda
18 \'. E. FRANKL: Ärztliche Seelsorge. — Wien: Deuticke 1948: und Homo patiens

1950
19 H. MENG: Psyche und Hormon. — Bern: Huber 19—14
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132 Rede und Antwort

Via Mundi Tagung

Die Interessengemeinschaft für Grenzprobleme — Forum für trans-
zendenzoffene Wissenschaft veranstaltet vom 14. bis 18. September
1983 in Freising, Kardinal—Döpfner-Haus, Dornberg 27, unter dem
Thema: CHRISTLICHE SPIRITUALITÄT die l. VIA MUNDI Tagung.

Die Interessengemeinschaft für Grenzprobleme, VIA MUNDI, hat
sich (unter anderem) die Pflege christlicher Spiritualität als Aufgabe
gesetzt, um den transzendenzverschlossenen, einseitig auf das Ma»
terielle ausgerichteten Bestrebungen und Mächten eine wachsende
geistige Kraft aus religiös verankertem Verantwortungsbewußtsein
entgegensetzen zu können — und damit auch einen wesentlichen Bei—
trag zur Erhaltung des Friedens zu leisten.

Die inhaltlichen Planung der Tagung wird, wie folgt, umrissen:
«Einerseits wollen wir verschiedene Möglichkeiten, Ansatzpunkte
und bestehende Strömungen kennen und verstehen lernen, um unse—
ren Gesichtskreis zu weiten und um neue Impulse für die persönliche
Lebensgestaltung zu bekommen. Diesem Ziel wird überwiegend durch
Vorträge Rechnung getragen. .

Andererseits wollen wir christliche Spiritualität auch direkt pflegen,
indem wir uns zum gemeinsamen meditativen Gebet und zum gemein—
samen Erleben spirituell—religiöser Kunstwerke zusammenfinden.
Hierzu sind besondere Morgen— und Abendveranstaltungen vorgese—
hen.

Und schließlich sollen persönliche Begegnungen und der Austausch
von spirituellen Erfahrungen ermöglicht und gefördert werden. Auch
hierfür wird Zeit und Raum eingeplant.»

Geplante Vorträge

Prof. Dr. Friedrich Weinreb, Zürich:
Der heilige Geist und seine Gnadengaben (aus der Sicht der alttesta—
mentlichen Tradition)
Prof. Dr. Josef Sudbrack SJ, München:
Christliche und nichtchristliche Spiritualität
Alfons Rosenberg, Zürich:
Prophetie und Offenbarung
Dr. Günter Emde, Ottobrunn:
Möglichkeiten und Gefahren der Medialität
Prof. Dr. Balthasar Staehelin, Zürich:
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Lebensführung aus christlicher Spiritualität (mit praktischer Übung
der psychosomatischen Basistherapie)
Dr. Lucida Schmieder OSB, Paderborn:
Christliche Taufspiritualität und charismatische Gemeindeerneuerung
Dr. Wolfgang Eisenbeiss, St. Gallen:
Christliche Prophetie heute? — Die Unterscheidung der Geister
Roland Frey, München:
Spirituelle Erfahrungen im bildnerischen Schaffensprozeß
Prof. Dr. Gerhard Ruhbach, Bielefeld—Bethel:

Christliche Meditation und Gebet
Prof. Dr. Heinrich Beck, Bamberg:

Engel und Dämonen als metaphysische Umwelt des Menschen?
Dr. Claudius Kern, Graz:
Spiritualität in alternativen Lebensstilen
Matthias Hippe, Traunstein:
Spirituelle Erfahrungen von Musikern
Prof. Dr. Hermann Kunisch, München:
Mystische Vereinigung mit Gott (unio mystica) als außerordentliche
Form christlicher Existenz
Prof. Dr. IosefZapf SVD, St. Augustin:
Christliche Spiritualität in ihrer Verantwortung für die Welt von mor-
gen

Musik zur Einstimmung: Es ther Erkel, Konzertpianistin, Zürich

Kosten: Normaler Tagungsbeitrag (insgesamt für Vier Tage und Vier Übernach—
tungen pro Person incl. Unterkunft und Vollpension im Kardinal—Döpfner-
Haus): DM 320,— (Mitglieder DM 300,—)
Bei Unterkunft (Schlafen und Frühstück) außerhalb, aber Teilnahme an der
gemeinsamen Verpflegung: DM 200,— (Mitglieder DM 180,—)
Bei Unterkunft (incl. Frühstück) im Hause, aber Nichtteilnahme an der Ver-
pflegung: DM 230,— (Mitglieder DM 210,—)
Bei Unterkunft und Verpflegung in eigener Regie: DM 100: (Mitglieder DM
80,—)
Anmeldung: Die Anmeldung wird erst gültig nach vollständigem Eingang des
Tagungsbeitrags. Bis zum 30. Juni 1983 werden nur Mitglieder und deren Ehe-
gatten berücksichtigt; Später (falls noch Plätze frei) jeder in der Reihenfolge
der Anmeldung. Teilnehmer, die im Hause wohnen, werden vorrangig berück-
sichtigt, bis die reservierten 170 Betten belegt sind.

Tagungsleitung: Der Vorstand der Interessengemeinschaft für Grenzprobleme:
Prof. Dr. Erwin Nickel, Fribourg (Präsident); Prof. Dr. Heinrich Beck, Bam-
berg; Dr. Günter Emde, Ottobrunn (Sekretariat und Geschäftsführung).
Weitere Information: Dr. Günter Emde, Robert-Koch-Str. 21, D—8012 Otto-
brunn
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BÜCHER UND SCHRIFTEN

BIRD Christopher: Die weissagende Hand
oder das Mysterium Wünschelrute. - Mün-
chen 2, König-ArcisStr. 21: 1981. - 244 S.,
295 Abb.

Christopher Bird, der neben zahlrei-
chen Veröffentlichungen im Bereich der
Grenzgebiete u. a. zusammen mit Peter
Tompkins das zum Best-Seller gewordene
Buch «Das geheime Leben der Pflanzen»
verfaßte, legt hier die aktuellste Darstel-
lung der weltweiten Verwendung der
Wünschelrute vor. Sein Studium der Bio-
logie, Philosophie und Geschichte der rus-
sischen, chinesischen und japanischen
Völker kamen dieser umfassenden Arbeit
entgegen. Bird hat hierbei sowohl bei der
Quellensuche, an der ich persönlich mit-
wirkte, wie auch bei den vielen Reisen kei-
ne Mühe gescheut, um nicht nur einen ge—
schichtlichen, sondern auch einen aktuel—
len internationalen Überblick zum Phäno-
men Wünschelrute zu geben. Das Buch ist
kein Lehrbuch, sondern eine Beschrei-
bung der geschichtlichen und heutigen
Stellung des Wünschelrutenphänomens in
Wissenschaft und Leben. Besonders wert-
voll sind hierbei die Berichte über Vorstel-
lungen und Erfahrungen von Rutengän—
gern in verschiedenen Ländern der Erde.
Dies erhärtet die Bedeutung und spricht
für die Echtheit des Rutenphänomens,
wenngleich überzeugende wissenschaftli-
che Erklärungen noch ausbleiben. Das ist
vor allem dadurch bedingt, daß das Ru-
tenphänomen ein sehr komplexes Phäno-
men ist. Was schließlich die methodische
Darstellung betrifft, so fehlen leider die
genauen Quellenangaben der zitierten
Literatur, doch ist die Bibliographie sehr
umfassend. Ein Sach— und Autorenregister
beschließen dieses wertvolle Werk, das
von Prof. König, der die deutsche Ausgabe
besorgte, um die neuesten Forschungsbe-
richte erweitert wurde. Ein Buch, das
jedem empfohlen werden kann, der sich
am Wünschelrutenphänomen interessiert.

A. Resch

RESCH Andreas: Gerda Walther — mit
Bibliographie Gerda Walther von AVE—
LALLEMANT. - Innsbruck: Resch 1983. —
78 S., 2 Farbtafeln. - DM 12.— öS 84.—-

Am 5. Jänner 1977 starb die große
Parapsychologin und Mystikerin, die be-
kannte Husserlschülerin Dr. Gerda Wal—
ther. Die vorliegende Broschüre (1. Fas—
sung GW 2/1977) versucht in kurzen
Grundzügen anhand der Veröffentllichun—
gen von Walther den geistigen Reifungs—
prozeß und die wesentlichen Aussagen
ihrer Phänomenologie der Mystik zusam-
menzufassen. Walthers Leben ist vor al-
lem durch ein vierfaches Interessengebiet
ausgezeichnet: die soziale Frage, die Philo-
sophie, die Parapsychologie und die My-
stik. Ihre Phänomenologie der Mystik ge—
hört zum Wertvollsten, was auf dem Ge—
biet der Mystik geschrieben wurde. Das
mystische Erleben, das Grundwesen, die
Vollendung der menschlichen Person, das
mystische Erfassen Gottes bilden die zen-
tralen Themen ihrer Mystik, die in Kennt-
nis der parapsychologischen Phänomene
aus innerem Erlebnis geschrieben wurde.
Die von Dr. Eberhard Ave-Lallemant zu—
sammengestellte Bibliographie sämtlicher
Veröffentlichungen von Gerda Walther ge-
ben dem Buch auch noch eine bibliogra-
phische Bedeutung.

R. Mair

MÜLLER Karl Hans: Informationen aus
dem Jenseits: Eine Studie über mediale
Mitteilungen. — Bietigheim: Turm 1982. -
156 5., DM 21.80

Dr. Hans Müller, der über eine fundier—
te Ausbildung in Naturwissenschaft und
Technik verfügt (Studium der Physik, Che—
mie und Mathematik), faßt in diesem Buch
sein Interesse und seine Beobachtungen
an medialen Mitteilungen zusammen. In
einem ersten Teil gibt Müller einen kur—
zen Überblick über die verschiedenen For—
men der medialen Kommunikation und
stellt dabei jeweils die animistische und
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spiritistische Erklärungshypothese gegen—
über. Müller verwendet zwar die Bezeich—
nung Spiritualistisch, meint jedoch die me-
diale Kommunikation mit jenseitigen
Geistwesen. Im zweiten Teil werden an—
hand von 12 medialen Quellen (Bibel,
Swedenborg, Lorber, Lees, das Buch Ema-
nuel, Greber, Engel, Yogananda, Nowotny,
Geistlehrer Josef) Elemente einer jenseits—
bezogenen Weltanschauung zur Darstel—
lung gebracht. Die ausgewählten Mittei—
lungen werden nach weltanschaulichen
Inhalten wie Erschöpfung, Geisterfall,
Geist-Seele-Körper, Leben nach dem Tode
usw. geordnet. Schließlich werden noch in
kurzen Thesen mediale Hinweise an die
Forschung zusammengefaßt. Das Buch ist
in einer allgemein verständlichen Form
geschrieben, gibt aber bei den Quellen
genaue bibliographische Angaben. Wenn-
gleich wissenschaftlich mediale Botschaf—
ten nicht deshalb schon als Informationen
aus dem Jenseits betrachtet werden kön-
nen, weil sie medial sind, muß man zuge—

stehen, daß die ausgewählten Texte in der
dargebmeten Zusammenschau bereichern
und Beachtung verdienen. Sie bieten ne-
ben den hoffnungsvollen Inhalten eine
handliche Grundlage zur Diskussion me—
dialen und wissenschaftlichen Weltver—
ständnisses.

A. Resch

IAFFE Aniela: C. G. Jung, Bild und Wort:
Eine Biographie. - Olten: l-Valter 1983. -
240 5., DM

Aniela Iaffe legt mit dieser Bibliogra-
phie C. G. Iungs in Bild und Wort eine Ar—
beit vor, die in dreifacher Hinsicht beein—
druckt. Erstens wird das Lebenswerk von
Jung in seiner inhaltlichen Entwicklung in
und aus dem persönlichen Lebenslauf
Iungs durch Wort und Bild so beleuchtet,
daß man vom Inhalt der Gedankenwelt
wie von der Lebensmonration Iungs glei-
chermaßen beeindruckt ist. Zweitens ge-
lingt Aniela Iaffe. der langjährigen Sekre—
tärin und Mitarbeiterin Inngs, eine allge—
meinverständliche Darstellung vom Leben
und Werk Jungs, die nur aus unmittelbar—
ster Kenntnis der geistigen und persönli—
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chen Welt des Forschers bei vorhandener
Schau des Ganzen erstehen kann. Drittens
hebt die graphische Gestaltung des Bandes
durch die zahlreichen Abbildungen mit
vielen Farbtafeln das Verständnis in ange—
nehmer Weise. Wer sich für die Psycholo-
gie C. G. Jungs und für Möglichkeiten
einer ganzheitlichen Sicht von Welt und
Mensch interessiert, wird gerne zu diesem
Buch greifen, denn Jung suchte nach den
tiefsten Gründen des Lebens: «Meine rai-
son d’etre besteht in der Auseinanderset-
zung mit dem fundierbaren Wesen, das
man ’Gott’ nennt.» (Brief, 13. III. 1958)

A. Resch

LANG Rudolf: Neues zur Seherin von Pre—
vorst. - Innsbruck: Resch 1983. - 56 5.,
Abb, öS 70.— DM 10.—

Das Buch von Justinus Kerner «Die Se—
herin von Prevorst», das 1829 erstmals
erschien und Leben, Leiden und «Sehen»
von Friederike Hauffe beschreibt, hat bis
heute seine Wirkung nicht verloren. Der
Grund liegt in der außergewöhnlichen
Persönlichkeits- und X-‘Yerhaltensstruktur
von Friederike Hauffe und in der Darstel-
lung aus persönlicher Betroffenheit durch
Justinus Kerner. Zudem beinhalten die
28 Lebensjahre dieser «eigenartigen» Frau
bilderbuchartig mögliche Begleiterschei—
nungen seherischer Begabung.

Rudolf Lang gebührt daher ein besonde-
rer Dank für diese neuen Aspekte zur
Seherin von Prevorst, die aus eingehenden
Archivstudien gewonnen wurden und vor
allem die Lebensgeschichte des Großva—
ters, Informationen über den Vater, den
Ehemann und über den Stiftsprediger T.
betreffen. Diese Informationen gestatten
eine bessere Ausleuchtung des sozialen
Umfeldes und eine umfassendere Darle—
gung der Ent5tehung und Verstärkung der
paranormalen Phänomene.

So gelingt Lang die Zeichnung eines
Lebensbildes von Friederike Hauffe, das
ganz allgemein als Ausgangspunkt für die
Deutung sensitiver Persönlichkeiten die-
nen kann.

.v\. Resch



AUS ALLER WELT

Bender, Verdienstkreuz 1. Klasse.

Am Montag, dem 28. März 1983,
überreichte der badenwürtembergi—
sche Minister für Wissenschaft und
Kunst, Prof. Helmut Engler, dem

Gründer und Leiter des «Instituts für

Grenzgebiete der Psychologie und
Psychohygiene» Prof. Dr. Dr. Hans

Bender das Verdienstkreuz 1. Klasse
des Verdienstordens der Bundesre-
publik Deutschland. Mit dieser
außergewöhnlichen Ehrung, die Prof.
Bender völlig überraschte, bedachte
der Deutsche Bundespräsident Prof.
Bender für seinen unermüdlichen
Einsatz auf dem Gebiet der Parapsy-
Chologie, die durch sein Bemühen in
Deutschlad zu universitärer Aner-
kennung gelangte. Diese Auszeich-
nung ist daher gleichzeitig auch eine

der parapsychologi—
schen und paranormologischen For-
schung. Ungeachtet aller Kritik und
offiziell wissenschaftlicher Intole-
ranz, ist die parapsychologische For-
schung für wissenschaftliche Impulse
unerlässlich. GVV und lGl/V freuen
sich über diese Anerkennung und
wünschen Prof. Bender noch reiche
Schaffenskraft.

Anerkennung

Trendwende

Brigitte und Jochen F. Uebel, Solin-

gen, haben aus eigener Initiative im
März 1982 mit der Nullnummer von
«Trendwende» ein Informationsorgan
ins Leben gerufen, das in monatlicher
Dokumentation in kurzen Zusammen—
fassungen berichten soll über: «Ereig—

nisse, die den Wandel der Zeit wie-
derspiegeln; über Ereignisse, die zu-
kunftsweisend sind; über ein erwei-
tertes Bewußtsein; über Pionierlei-

stungen in i‘Vissenschaft und Gesell—
schaft, die den Durchbruch markie-
ren auf dem Weg zu einem neuen
Selbst— und Weltverständnis der Men—
schen.» Die bis jetzt erschienenen
Nummern werden dieser Zielsetzung
voll gerecht. Für weitere Informatio-
nen wende man sich an: Trendwende,
Hermann-Löns-Weg 10, D6650 So—
lingen 11, Tel. 021 22/ 72 6 11

Transpersonale Psychologie

Unter dem Titel «Zeitschrift für
Transpersonale Psychologie» ist im
Oktober 1982 das erste Heft einer
neuen Zeitschrift erschienen, die sich
mit der von Anthony J. Sutich und
Abraham H. Maslow ins Leben geru—
fene psychologische Richtung befaßt,
die sich im Rahmen der Psychologie
als «Vierte Kraft» versteht, und eine

Fortführung der ersten drei Haupt-
strömungen (Behaviorismus, Psycho-
analyse und Humanistische Psycho—
logie, versucht. Sie will die Psycholo—
gie zur Y'Vissenschaft der «Seele» ma—
chen, indem sie die Frage nach dem
Sinn menschlicher Existenz, nach
Werten und Zielen in den Mittel-
punkt stellt.
Für weitere Informationen wende
man sich an: Verlag für Transperso-
nale Psychologie, Postfach 608,
D—7800 Freiburg i. Br.
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